
        
            
                
            
        

    
  [image: Grafik1]


   


   


  [image: Grafik2]


   


  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Höhlen des Satans


  In Powertown, einem Gebirgsort des Staates New York, geschehen unheimliche Dinge. In den Tiefen des Staudammes, der oberhalb der Stadt liegt, ist immer wieder ein furchterregendes Röhren zu hören. So, als ob irgendeine Kraft dabei wäre, die gewaltigen Mauern von innen her zu zerstören.


  Die Bürger von Powertown bitten DOC SAVAGE um Hilfe, denn wenn mit dem Staudamm etwas posiert, droht eine unvorstellbare Katastrophe.


  In den Höhlen des Satans trifft DOC SAVAGE auf jenen Verbrecher, dessen entsetzlicher Plan die gesamte Ostküste der USA bedroht ...


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE HÖHLEN DES SATANS


   


  (The Roar Devil)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Der flachgesichtige Mann wirkte zäh. Er machte den Eindruck, als ob er weit in der Welt herumgekommen wäre. Trotzdem ließ er sich durch einen ganz einfachen Trick täuschen.


  Er hatte im Kühler seines grauen Wagens nachgesehen, wie viel Wasser noch vorhanden war. Als er sich auf richtete, sah er die Handtasche und die Armbanduhr liegen.


  Er hätte eigentlich registrieren müssen, daß sie einen Moment davor noch nicht dort gelegen hatte, aber das tat er nicht.


  Er war einmal Boxer gewesen. Seine Nase war breitgeschlagen, und auch seine Ohren hatten nicht mehr ihre ursprüngliche Form. Er sah bösartig aus, aber nicht dumm.


  Der flachgesichtige Mann rieb sich mit der Hand, in der er die kurzläufige schwarze Pistole hielt, das Kinn. Dann ging er hinüber zu der Handtasche und der Armbanduhr und starrte auf sie herab.


  Die Handtasche sah teuer aus, und auf dem Zifferblatt der Armbanduhr blitzten sechs kleine Diamanten in der Nachmittagssonne in solcher Art, wie es Glas nie vermocht hätte. Nein, beide waren nicht billig.


  Dann machte der Mann den Fehler. Er steckte seine Pistole ein, um Handtasche und Uhr gleichzeitig aufzuheben. Es war schwer zu sagen, warum er das tat. Aus Besitzgier wahrscheinlich.


  »Und jetzt halten Sie sie schön fest!« wies ihn eine Frauenstimme an.


  Die Frau trat hinter einer dichten Hecke hervor. Sie hielt ein leichtes Kleinkaliberautomatikgewehr auf den flachgesichtigen Mann gerichtet.


  Der Mann zog eine Grimasse, wie er sie früher aufgesetzt haben mußte, um seine Gegner im Ring einzuschüchtern.


  »Sie also sind das Mädchen, das uns schon seit Tagen folgt!« knurrte er und starrte auf das Gewehr.


  Das Mädchen – es war Anfang der Zwanzig – ließ ihn noch ein wenig direkter in die Mündung des Zweiundzwanziger sehen.


  »Die Waffe mag Ihnen nicht groß Vorkommen«, sagte sie. »Aber lassen Sie sich dadurch nicht täuschen. Halten Sie weiter die Handtasche und die Uhr fest.«


  Das tat der flachgesichtige Mann.


  »Sie sind Stupe Davin«, sagte das Mädchen.


  »Nie von dem Kerl gehört«, leugnete der Mann prompt.


  »Bücken Sie sich und schreiben Sie es mit dem Finger in den Straßenstaub.«


  »Huh?« Der Mann starrte sie nichtverstehend an.


  »Ich bin taub«, sagte das Mädchen. »Los, schreiben Sie.«


  Der Mann bückte sich und malte mit dem Finger in den Staub: »Kenne keinen Davin.«


  »Lügner«, schnappte das Mädchen. »Sie fungieren angeblich als Sekretär von Maurice Zachies, der auch als Friedenstaube oder Dove Zachies bekannt ist. In Wirklichkeit sind Sie sein Leibwächter und ein bezahlter Killer.«


  »Nein«, schrieb der Mann.


  Das Mädchen durchsuchte ihn jetzt und fand bei ihm einen Führerschein auf den Namen Albert W. Davin.


  »Sie sind also doch Stupe Davin«, sagte das Mädchen und steckte den Führerschein ein.


  Der Mann gab plötzlich das Heucheln auf. Sein flaches Gesicht lief rot an vor Wut. »Und Sie arbeiten für den Roar Devil!« schrie er.


  Das Mädchen stand mit dem leeren, fragenden Gesichtsausdruck jener da, die nicht gut hören. Sie stieß ihn mit dem Gewehrlauf an. »Los, schreiben Sie es. Ich sagte Ihnen doch, ich kann Sie nicht verstehen.«


  »Hören Sie, Puppe«, knurrte er. »Ich denke nicht daran ...«


  Weiter kam er nicht, denn völlig unerwartet schlug ihn das Mädchen mit dem Kolben seiner eigenen Automatikpistole nieder, die sie ihm aus der Tasche gezogen hatte. Sie war groß und sportlich, und sie schlug mit voller Wucht zu. Der Flachgesichtige rührte sich nicht mehr, nachdem er lang hingeschlagen war.


  Aus einer Tasche ihrer Khakijacke brachte das Mädchen jetzt eine Tablettenschachtel zum Vorschein, die nach ihrer Aufschrift ein starkes Schlafmittel enthielt, das nur gegen Rezept erhältlich war. Sie praktizierte dem bewußtlosen Mann drei der Tabletten durch den Schlund, wie es ein Arzt nicht besser gekonnt hätte.


  Sie schien es jetzt eilig zu haben, aber sie nahm sich doch die Zeit, den Wagen zu untersuchen, insbesondere die Türen. Deren Scheiben bestanden aus dickem, kugelsicherem Glas. Sie verglich dann das Kennzeichen mit Notizen, die sie sich in einem kleinen grünen Buch gemacht hatte, und nickte befriedigt.


  »Zachies’ Wagen«, konstatierte sie laut. Dann machte sie sich durch den Wald davon, die Augen fest auf den Boden gerichtet.


  In dieser Berggegend des Staates New York war es ein feuchter Frühling gewesen, der das Grün tüchtig sprießen ließ, und der Boden war weich genug, um Fußabdrücke festzuhalten.


  Bald fand das Mädchen auch Spuren. Sie stammten von einem Mann mit kleinen Füßen, der offenbar nicht für den Wald gekleidet gewesen war. Selbst um die kleinsten Büsche hatte er einen Bogen gemacht, als ob er fürchtete, seine elegante Kleidung zu beschmutzen. Er hatte sich stets auf den höheren Punkten gehalten. Zweifellos hatte er nach irgend etwas gesucht.


  An einer Stelle, an der er gestolpert und hingefallen war, zeichnete sich der Abdruck eines Trommelmagazins ab. Er hatte also eine Maschinenpistole gehabt.


  Das Mädchen war dabei, die Abdrücke zu beäugen, als das röhrende Geräusch ertönte.


  Es mußte irgendeine Vorwarnung dafür gegeben haben, denn schon Sekunden vorher war ein Eichelhäher kreischend aufgeflattert. Wissenschaftler vermuten seit langem, daß Wildtiere und Vögel Gefahren vorausspüren können.


  Dann kam das Röhren. Es begann ganz schwach, kaum hörbar, aber dann schwoll es zu solchem Getöse an, daß man meinte, einem würden die Trommelfelle platzen.


  Das Mädchen stand zunächst ganz still und beobachtete die erschreckten Tiere. Aber dann reagierte auch sie, rannte auf eine kleine Lichtung und warf sich dort flach hin, als ob sie erwartete, daß gleich etwas Schreckliches geschehen würde. Aber nichts geschah, außer daß das Röhren auf genauso mysteriöse Weise erstarb, wie es begonnen hatte.


  Schließlich stand das Mädchen wieder auf. Ein Ausdruck der Verwunderung stand in ihrem hübschen Gesicht, beinahe als ob sie enttäuscht war, daß nichts weiter passierte.


  Sie folgte jetzt wieder den Fußspuren des Mannes. Und es dauerte nicht lange, da sah sie ihn.


  Er war klein, aber äußerst dick, und er hatte graues Haar und einen gepflegten grauen Bart. Er trug einen grauen Anzug, ein graues Barett. Nur die Maschinenpistole schien ganz und gar nicht zu ihm zu passen. Er hielt sie in beiden Händen und warf ängstliche, nervöse Blicke um sich.


  »Dove Zachies!« murmelte das Mädchen. Taube Zachies.


  Sie brachte das teure Kleinkalibergewehr in Anschlag, das sogar mit einem Zielfernrohr ausgerüstet war, setzte es schließlich aber wieder ab.


  »Ich muß ihn lebend haben«, murmelte sie fast unhörbar vor sich hin. »So lautete der Befehl.«


  Der dicke graue Mann, Dove Zachies, bewegte sich weiter durch den Wald, und unendlich vorsichtig folgte ihm das Mädchen. Offenbar kannte sich Dove Zachies in dieser Gegend aus. Er steuerte zielsicher in westlicher Richtung, bis er zu einer Hütte kam, deren Fenster offenstanden. Die Tür war geschlossen.


  Zachies klopfte an die Tür, und als niemand kam, klopfte er ein zweites Mal. Daraufhin faßte er den Türknauf. Die Tür war nicht abgeschlossen, und die MPi schußbereit im Anschlag, trat er ein.


  Weniger als drei Minuten später stürzte er wieder heraus. In seinem Gesicht zeichnete sich ab, daß er gerade den Schock seines Lebens erlebt hatte. In wilder Hast machte er sich durch den Wald davon, als ob er fürchtete, hier von jemand gesehen zu werden.


  Aus seinem Versteck hinter Büschen starrte das Mädchen ihm nach. Verwunderung, nicht Angst stand in ihrem Gesicht. Dann legte sie plötzlich Eile an den Tag, als ob sie vorhatte, erst die Hütte zu inspizieren und Dove Zachies dann einzuholen. Auch sie betrat die Hütte mit dem Gewehr im Anschlag.


  Sie gelangte in einen größeren Raum mit einem Kamin am einen Ende, einem Tisch in der Mitte und an allen Wänden Bücherregale, in denen dickleibige wissenschaftliche Wälzer standen. Von dem Buchrücken eines von ihnen las sie ab:


   


  BOSTANTIS PAPIERE ÜBER DIE


  ELEKTROKINESE DER VOLATILISATION


   


  Das Mädchen schnitt ein Gesicht und sah sich daraufhin die anderen gar nicht mehr an.


  Die Hütte hatte mehr als einen Raum. Das Mädchen ging auf die Verbindungstür zu, drückte sie mit dem Gewehrlauf auf und wollte ein treten.


  Aber dann blieb sie ruckartig stehen und starrte entgeistert auf den lebenden Toten in dem anderen Raum.


  Lebend und gleichzeitig doch tot war tatsächlich der einzige Ausdruck, mit dem man die Erscheinung des Mannes beschreiben konnte. Er war noch jung, nicht mehr als fünfundzwanzig, und er hatte ein etwas grobes Gesicht mit vielen Sommersprossen. Er trug Khakihosen, ein Unterhemd und hatte sich eine Gummischürze umgebunden. Um sein eines Fußgelenk war das Ende eines etwa vier Meter langen Stricks gebunden, dessen anderes Ende an einem der Deckenbalken befestigt war. Ein Kind mit seinen schwachen Fingern hätte den Mann losknüpfen können, aber anscheinend war er schon seit Tagen dort angebunden. Er sah jämmerlich verhungert und abgezehrt aus, stand da schlaff aufrecht, und falls er das Mädchen mit dem Gewehr bemerkt hatte, ließ er sich dies nicht anmerken. Er sah sie nicht einmal an.


  »Sie?« sagte das Mädchen scharf. »Was soll das? Was ist mit Ihnen?«


  Der verhungert aussehende Mann schwankte leise, wodurch er wie ein Roboter wirkte, bei dem sich ein paar Schrauben gelockert hatten. Er versuchte, sich umzudrehen, aber statt dessen fiel er hin.


  »Gut geschauspielert!« bemerkte das Mädchen trocken.


  Dann wurden ihre Augen groß und weit. Der junge Mann war auf einen Glasscherben gefallen, hatte sich an der Hand verletzt, denn Blut lief auf den Boden, aber er schien es nicht gespürt, noch nicht einmal bemerkt zu haben.


  Das Mädchen sah sich rasch in dem Raum um. Es schien ein Laboratorium gewesen zu sein, aber jemand hatte es verwüstet. Apparate waren zertrümmert worden. Drähte und Spulen lagen am Boden herum, und der Tisch war mit einer Axt zerschlagen worden.


  Die junge Frau bückte sich zu dem am Boden liegenden Mann, riß einen Stoffstreifen von seinem Unterhemd ab und verband ihm damit die Hand. Dann fühlte sie nach seinem Puls. Er war kaum noch zu spüren.


  »Los, kommen Sie endlich zu sich«, drängte das Mädchen und begann den Mann sanft zu rütteln. »Wer sind Sie? Was ist mit Ihnen?«


  Aber als Antwort gab der Mann nur lallende Laute von sich.


  Sie versuchte noch einmal, ihn durch Rütteln zu sich zu bringen. »In welcher Verbindung stehen Sie zu Dove Zachies?« herrschte sie ihn an.


  Hinter ihr, so lautlos und verstohlen, daß sie ihn nicht bemerkt hatte, war Dove Zachies in die Tür getreten.


  »Ich hoffe, Sie lassen sich von mir versichern, daß er in keinerlei Verbindung zu mir steht«, sagte er.


   


   


  2.


   


  Das Mädchen hatte sein Gewehr auf dem Boden abgelegt. Jetzt griff sie instinktiv danach, zog die Hände aber wieder zurück, als sie die Maschinenpistole sah, die Zachies auf sie gerichtet hielt. Aber sonst sah er aus der Nähe noch friedlicher und taubenähnlicher aus.


  »Ich wollte zu meinem Wagen zurück, und dabei stieß ich auf die Spur, die mir verriet, daß mir jemand folgte.« Er sprach mit einer Stimme, die so sanft war wie seine ganze Art, was ihm den Spitznamen Dove, Taube, eingetragen hatte. »War das nicht ein glücklicher Zufall?«


  Zachies hatte seinen Fuß auf das Kleinkalibergewehr gesetzt. Jetzt hob er es auf, packte es am Lauf und machte es unbrauchbar, indem er es mit dem Kolben auf den Boden schmetterte und seinen Lauf verbog.


  »Ich habe Sie schon mehrmals gesehen«, bemerkte er grimmig. »Sie sind mir die ganzen letzten Tage gefolgt, nicht wahr?«


  Das Mädchen zuckte die Achseln und gab ihm keine Antwort.


  »Sie arbeiten für den Roar Devil, stimmt’s?« knurrte Zachies.


  Das Mädchen biß sich auf die Lippen und blinzelte.


  »Sie werden noch singen wie ein Vogel, Schwesterchen, bevor ich mit Ihnen fertig bin«, erklärte ihr Zachies. »Schon lange sehne ich mich danach, jemand von Ihrer Bande zwischen die Finger zu kriegen. Sie werden mir allerhand zu flüstern haben. Zum Beispiel, wer Roar Devil ist und wie er es fertigbringt, seine infernalischen Dinge zu tun.«


  Das Mädchen schien das nicht zu beeindrucken. Sie sah ihn nur interessiert an, lächelte sogar leicht.


  »Andere Mädchen würden jetzt heillose Angst haben«, erklärte ihr Zachies trocken. »Aber Sie nicht, Sie sind dagegen immun. Das muß man dem Roar Devil lassen, wer immer er ist. Er suchte sich immer nur die Besten aus.« Sein zurückweichendes Kinn gab ihm bei Sprechen etwas ausgesprochen Vogel-artiges. »Er ist zweifellos gut, Puppe, aber nicht gut genug für mich.«


  In der Seitentasche ihrer Khakijacke hatte das Mädchen seine Handtasche stecken. Zachies zerrte sie heraus. Auf ihr waren die Initialen RMK angebracht. Darin fand er Visitenkarten, die den Initialen entsprachen.


  »Retta Marie Kenn«, sagte er. »Ist das Ihr Name?« Das Mädchen lächelte. »Sie müssen mir Ihre Fragen auf schreiben. Ich bin gänzlich taub.«


  »So?« Er fuhr fort, ihre Handtasche durchzukramen, aber dabei ließ er sie und ebenso den jungen Mann am Boden keinen Augenblick aus den Augen. Er stieß schließlich auf den Führerschein, den sie dem Ex-Boxer abgenommen hatte.


  »So, Sie haben Stupe Davin überrumpeln können«, bemerkte er grimmig. »Dafür werde ich ihm sein flaches Gesicht noch ein bißchen mehr einschlagen!« Das Mädchen hatte indessen fortgefahren, ihn anzulächeln.


  Zachies schnaubte verächtlich. Bei seiner weiteren Durchsuchung ihrer Handtasche fand er ein Telegramm, das er mit großem Interesse las.


   


  MISS RETTA KENN


  POWERTOWN, N.Y.


  FOLGEN SIE ZACHIES UND BERICHTEN SIE MIR ÜBER ALLE SEINE BEWEGUNGEN STOP WENN MÖGLICH ÜBERWÄLTIGEN SIE IHN UND LIEFERN SIE IHN MIR AB


  V. VENABLE MEAR


   


  »Wer, zum Teufel, ist V. Venable Mear?« wollte Zachies wissen.


  »Sie müssen mir Ihre Fragen aufschreiben«, erinnerte ihn das Mädchen.


  Zachies starrte sie wütend an, und mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf die reglose Gestalt des abgezehrten jungen Mannes am Boden. »Und wer ist dieser Kerl hier? Was fehlt ihm? Warum liegt er da wie ein Narr mit einem Strick ums Fußgelenk? Warum bindet er sich nicht los?«


  Das Mädchen sagte: »In meiner Tasche stecken Papier und Bleistift, die ich für solche Fälle immer bei mir ...«


  »Ach, halten Sie den Mund!« herrschte Zachies sie an. Er starrte einen Moment lang auf den Bleistift, der ihr aus der Brusttasche der Khakijacke ragte, machte sich aber nicht die Mühe, ihr die Frage aufzuschreiben. Statt dessen riß er von einem zertrümmerten elektrischen Gerät das Zuleitungskabel ab und benutzte es, das Mädchen zu fesseln.


  Dagegen hatte sie etwas. Sie versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen, und einmal traf sie ihn mit der Schuhspitze an’s Schienbein, aber dann hatte er sie gebunden. Er ließ sie stehen und durchsuchte den Raum jetzt genauer, hob verstreute Akten und Briefumschläge auf, las sie. Schließlich kam er zurück und trat vor den so verhungert aussehenden Mann hin, der nach wie vor regungslos am Boden lag.


  »Sind Sie Flagler D’Aughtell?« fragte er scharf. »Oder sind Sie sein Helfer, Mort Collins? Sie beide sind Erfinder oder so etwas Ähnliches, nicht wahr?«


  Der abgezehrte junge Mann gab nur ein Lallen von sich.


  Zachies sah auf ihn herab und schauderte zusammen. »Irgendwas stimmt mit Ihnen ganz entschieden nicht«, murmelte er.


  Er sah sich um und ging zu einem Anbau, der als Küche eingerichtet war. Auf einem Tisch stand ein Eimer voll Wasser. Den hineingefallenen Insekten nach hatte er schon tagelang dort gestanden. Zachies nahm eine Schöpfbecher von dem Wasser, schwappte dem jungen Mann davon etwas ins Gesicht und versuchte, ihm den Rest zum Trinken einzuflößen.


  Der junge Mann schien nicht mehr zu verstehen, wie man trank. Zachies hatte ihn halb aufgerichtet, und das Wasser lief in des jungen Mannes Kehle wie in einen Schlauch. Er wehrte sich nicht dagegen, schluckte aber auch nicht einmal.


  »Sind Sie D’Aughtell?« fragte Zachies noch einmal. »Oder sind Sie Mort Collins? Wenn Sie Collins sind, wo ist dann D’Aughtell?«


  Aber der junge Mann war offenbar noch nicht genügend wiederbelebt worden, um reden zu können. Zachies kratzte sich den Kopf. Dann schien ihm eine Idee zu kommen. Er beugte sich zu dem jungen Mann hinunter und schrie ihm ins Ohr: »Roar Devil! Roar Devil!«


  Der junge Mann bewegte sich erstmals, wie unter äußerster Anstrengung. Er brachte seine Arme hoch, als ob er sein Gesicht schützen wollte.


  »Ich wette. Sie wissen was«, murmelte Zachies. »Die Frage ist nur – wie kriegt man es aus Ihnen heraus?«


  Anscheinend kam er zu dem Schluß, daß das Mädchen im Moment die bessere Informationsquelle war, denn er wandte sich wieder ihr zu.


  »Wer ist der Roar Devil?« knurrte er.


  »Schreiben Sie’s auf«, entgegnete das Mädchen.


  Zachies schnaubte unwillig, nahm ihr dann aber die Handfesseln ab und zog den Bleistift und den Block aus der Brusttasche ihrer Khakijacke.


  Mit einer heftigen Bewegung setzte er zum Schreiben an, zuckte heftig zusammen, stieß einen Schrei aus und starrte auf seine Fingerspitzen. Wo sie den Bleistift berührt hatten, zeichneten sich an ihnen seltsame braune Flecken ab.


  Zachies gab krächzende Geräusche von sich, begann zu schwanken und schien einer Ohnmacht nahe.


  Ganz ruhig stand das Mädchen vom Boden auf, auf dem er sich hingekauert hatte. Zachies starrte sie an. Er schien schwächer und schwächer zu werden.


  »Sie haben irgendwas mit mir getan«, schluckte Zachies.


  »Ja, mit den Bleistift«, erklärte ihm das Mädchen trocken. »Er ist mit einer Droge präpariert, von der Sie wahrscheinlich noch niemals etwas gehört haben. Sie wird Sie nicht umbringen, wenn Ihnen das ein Trost ist.«


  Zachies seufzte schwer und fiel flach auf’s Gesicht.


  Die Fußgelenke des Mädchen waren immer noch gebunden. Ohne besondere Hast band sie sich los und benutzte dieselben Anschlußkabel nun, um Dove Zachies zu fesseln.


  Die Droge, die Zachies das Bewußtsein hatte verlieren lassen, wirkte offenbar nicht sehr lange, denn noch während ihn das Mädchen fesselte, begann er sich wieder zu rühren. In einem umgestürzten Werkzeugkasten fand sie eine Rolle Isolierband.


  »Haben Sie Polypen?« fragte sie Zachies, der die Augen auf geschlagen hatte.


  »Nein«, gab Zachies unvorsichtigerweise zu.


  Das Mädchen klemmte sich daraufhin seinen Kopf zwischen die Beine und begann ihm mit dem Isolierband den Mund zu verkleben.


  »Ich hab’ mal von einem Mann gehört, der erstickte, als man ihm bei einem Raubüberfall den Mund verklebte«, bemerkte das Mädchen beiläufig. »Er hatte Polypen.«


  Nachdem Zachies fest gebunden war, wandte sie sich dem jungen Mann zu und versuchte bei ihm dasselbe wie vorher Zachies.


  »Roar Devil!« schrie sie ihm ins Ohr.


  Wiederum reagierte der junge Mann heftig genug, um erkennen zu lassen, daß ihm der Name Roar Devil etwas bedeutete. Aber weiter kam auch das Mädchen mit ihm nicht. Er gab nur unverständliche lallende Laute von sich. Aber offenbar traute ihm das Mädchen nicht, daß er allein durch den Strick um den Fuß an Ort und Stelle gehalten werden würde, denn sie fesselte ihn nun ebenfalls, zögerte einen Moment und verklebte dann auch ihm den Mund.


  Sie schickte sich nun an, die Hütte zu verlassen, aber in diesem Augenblick gab Zachies stöhnende Geräusche von sich und warf sich herum. In der Annahme, daß er vielleicht etwas Wichtiges zu sagen hatte, zog ihm das Mädchen an der einen Seite das Isolierbandpflaster vom Mund ab. »Was ist?« fragte sie.


  »Sie sind gar nicht taub, nicht wahr?« keuchte Zachies.


  »Ist das alles, was Sie mir sagen wollten?« schnappte sie.


  »Ich frage mich nur ...«


  Sie klebte ihm das Pflaster wieder vor den Mund. Ihr Gewehr, sah sie, war hoffnungslos ruiniert. Sie nahm deshalb Dove Zachies’ Maschinenpistole auf und wog sie in der Hand.


  »Damit würde ich niemals nach Powertown hineinkommen«, schloß sie und ließ die MPi wieder fallen.


  Mit einem Taschentuch erfaßte sie vorsichtig den mit der Droge präparierten Bleistift und steckte ihn sich in die Brusttasche zurück. Dann verließ sie die Hütte.


  Sie schritt flott aus, und da die Sonne für den Spätfrühling schon recht heiß brannte, zog sie ihr Khaki-Jackett aus und trug es über dem Arm. Sie hielt in generell südlicher Richtung.


  Sie befand sich hier in Berggelände, dem zerklüftetsten in den östlichen Vereinigten Staaten. Zumeist waren die Berge allerdings mit Wald bedeckt, und tief schnitten zwischen ihnen die Täler ein.


  Als sie eine Hügelkuppe erreichte, saß sie unter sich den glitzernden Wasserspiegel eines Sees, der am unteren Ende von einem mächtigen Betondamm auf gestaut wurde.


  Von dort, wo sie stand, konnte sie auch noch Teile zweier anderer Staudämme sehen, einen davon von gigantischer Größe. Dies war das große Powertown-Staudammprojekt, das einmal ein Gebiet von Hunderten von Quadratmeilen umfassen würde. Es hatte einen Hauptdamm und mehrere kleinere Dämme, die nicht nur Strom, sondern auch Trinkwasser für New York City liefern sollten.


  Nach kurzer Rast machte sich das Mädchen wieder auf den Weg, soweit die Berghänge und das Unterholz es erlaubten, in schnurgerader Richtung. Sie schien genau zu wissen, wo sie hinwollte.


  Unerwartet blieb sie dann stehen, und ihr Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an.


  Dann kam das Geräusch auch bereits, nicht langsam einsetzend wie vorher, sondern plötzlich und mit Macht. Ein Röhren, das sich mit keinem anderen Geräusch vergleichen ließ und einem durch Mark und Bein ging.


  Aber ebenso plötzlich verebbte es auch wieder, und es hinterließ eine Welt, die nicht mehr normal zu sein schien.


  Es gab jetzt überhaupt keine Geräusche mehr. Von den Vögeln, die gerade erst kreischend auf geflattert waren, kam kein Laut mehr. Doch dann geschahen weitere unerwartete Dinge.


  Die Erde wackelte – wie ein lebendes Ding, dem jemand einen Tritt versetzt hatte. Das Mädchen taumelte zurück, versuchte vergeblich die Balance zu halten, fiel hin. Steine sprangen wie Popcorn in der Pfanne herum, nur nicht so heftig.


  Dem ersten Tremor des Boden folgten weitere. In wilder Hast rannte das Mädchen auf einen Baum zu und begann ihn zu erklettern. Sie war zur Hälfte oben, als die Welt wieder zum Leben zu erwachen schien, so als ob jemand einen Schalter umgelegt hatte. Vorher war es geradezu gespenstisch still gewesen, jetzt gab es Geräusche genug.


  Sie hörte das Kratzen, das sie selbst beim Erklettern des rauhen Baumstamms verursachte, das Kreischen der erschreckten Vögel. Und noch etwas anderes hörte sie – ein dumpfes Rumpeln. Sie sah sich nach der Quelle dieses Geräusches um.


  Tief unter ihr war der Damm, den sie sich vorher angeschaut hatte, am Zusammenbrechen. Der mittlere Teil war bereits verschwunden. Ein mächtiger Wasserstrom ergoß sich hindurch und riß an beiden Seiten immer weitere Betonstücke ab, wälzte sich durch das unterhalb des Staudamms liegende Tal, riß Bäume und Felsen so groß wie kleine Häuser mit sich.


  Das Mädchen verrenkte sich den Hals und sah in dem Weg, den das Wasser nehmen würde, ein Farmhaus mit einer Scheune und anderen Nebengebäuden. Ein Mann und eine Frau, durch die Entfernung so winzig, daß sie kaum zu erkennen waren, kamen aus dem Haus gerannt, starrten zu dem nachgebenden Staudamm und der anrauschenden Wasserwand hinauf, warfen sich in einen Wagen und jagten mit ihm in wilder Hast davon.


  Das Mädchen erschauderte. Es sah nicht so aus, als ob die Flüchtlinge der Wasserwand entkommen würden.


  Von seinem Ausguck im Baum aus beobachtete das Mädchen gespannt, was geschehen würde, wenn das Wasser das große Reservoir erreichte. Würde der Damm des letzteren halten?


  Er hielt. Die junge Frau wartete volle drei Stunden, bis sie dessen absolut sicher sein konnte.


  Dann ging sie auf Powertown zu, und als sie in die Nähe der kleinen Stadt kam, ging sie langsam und verstohlen, als ob sie unbedingt vermeiden wollte, bemerkt zu werden.


   


   


  3.


   


  In Powertown hatte man es mit der Angst bekommen. Nicht nur Millionen Dollar an materiellen Werten standen auf dem Spiel, sondern auch das Leben von mehr als der Hälfte seiner Bewohner war bedroht.


  Die Stadt war der ursprünglichen Planung nach so hoch an den Hang verlegt worden, daß eine Dammkatastrophe ihr nicht gefährlich werden konnte, aber die Ingenieure und Bauplaner hatten nicht mit der plötzlichen Popularität von Powertown gerechnet. Durch das Stauwerk und die vielen künstlichen Seen war die Stadt zu einem beliebten Touristenziel geworden und hatte sich immer mehr ins Tal, rund zwei Meilen unterhalb des Staudamms, ausgebreitet.


  Auf die Nachricht hin, daß der obere kleine Staudamm gebrochen war, war die Bevölkerung aus dem unteren Stadtteil den Hang hinauf geflohen, aber da es jetzt so aussah, als ob der Hauptdamm halten würde, begannen die Leute jetzt wieder zurückzukehren.


  In den neuen prächtigen Municipal Office Building, was nur ein anderer Name für Rathaus war, berieten mit ernsten Gesichtern der Bürgermeister, der Stadtrat und andere wichtige Bürger der Stadt.


  »Ja, es ist schrecklich«, sagte Seine Ehren, Bürgermeister Leland Ricketts.


  »Wie das passieren konnte, ist ein absolutes Rätsel«, sagte der Sprecher des Stadtrats. »Der Damm, der heute nachmittag brach, sollte doch erdbebensicher sein, hatten uns die Ingenieure versichert.«


  »Das war ja kein Erdbeben«, erwiderte Bürgermeister Ricketts.


  »Aber die Erde bewegte sich«, erwiderte ein anderer Stadtrat. »Wir haben es doch alle gespürt. Und sind nicht überall in der Stadt die Fensterscheiben zerbrochen?«


  Der Stadtsyndikus schaltete sich jetzt ein. »Was ist eigentlich mit den beiden Ingenieuren, die der Stadtrat beauftragt hat, herauszufinden, was diese Erdbewegungen verursacht? Die von heute nachmittag war doch nicht die erste dieser Art.«


  Es kam zu erregten Zwischenrufen. Mit seinem Hammer verschaffte sich der Bürgermeister wieder Gehör.


  »Liebe Freunde und Mitbürger«, sagte er bedeutungsschwer. »Ich habe diese Versammlung einberufen, weil wir uns einer ebenso schweren wie rätselhaften Gefahr gegenübersehen. Wie Sie alle wissen, werden wir seit drei Wochen von diesen seltsamen Erderschütterungen heimgesucht, obwohl noch keine solche Schäden verursacht hat wie die von heute nachmittag. Aber auch schon vorher ist es dadurch zu Erdrutschen gekommen, Wasserpipelines sind gebrochen, und auch sonst sind die braven, hart arbeitenden Bürger dieser Stadt mancherlei ...«


  »Dies ist nicht die Zeit, politische Reden zu halten«, raunte ihm der Stadtsyndikus zu. »Kommen Sie endlich zur Sache.«


  Der Bürgermeister runzelte die Stirn.


  »Auf Beschluß des Stadtrats«, fuhr er fort, »wurden zwei Sachverständige beauftragt, herauszufinden, was hier bei uns vorgeht. Diese beiden berühmten Geologen sind in den vergangenen paar Tagen mit ihren Instrumenten durch die Berge gezogen.«


  »Und was haben sie rausgefunden?« fragte jemand.


  »Sie müssen etwas herausgefunden haben«, sagte der Bürgermeister. »Aber wir wissen nicht, was es ist.«


  »Wieso?« fragte der Stadtsyndikus. »Wollen die beiden das nicht sagen?«


  »Ruhe, bitte«, verlangte der Bürgermeister. »Ich habe diese Sitzung einberufen, um dem Stadtrat mitzuteilen, daß mit den beiden Geologen etwas passiert ist.«


  »Was?« kam es im Chor zurück.


  »Das werde ich Ihnen gleich zeigen«, sagte Seine Ehren.


  Auf einen Wink von ihm führten weißgekleidete Krankenpfleger zwei Gestalten herein, die mehr tot als lebendig zu sein schienen.


  Von sich aus waren sie nicht imstande zu gehen. Die Pfleger mußten sie regelrecht mitschleifen. Beide waren leichenblaß, und als einem von ihnen das Kinn herabfiel, schien er seinen Mund ohne die Hilfe eines Pflegers nicht wieder schließen zu können.


  »Was ist mit ihnen?« fragte der Stadtsyndikus.


  »In unserem neuen Krankenhaus hat man vergeblich versucht, das herauszufinden«, sagte Seine Ehren.


  Der Stadtsyndikus schluckte. »Seit wann sind sie schon in diesem Zustand?«


  »Seit gestern nachmittag, als sie in den Bergen herumirrend angetroffen wurden.«


  Unruhe entstand. Mit seinem Hammer rief der Bürgermeister die Stadtratsversammlung wieder zur Ordnung.


  »Davon darf keinesfalls etwas in die Zeitungen gelangen«, warnte er.


  »Nein, um Gottes willen keine Publizität«, stimmte ihm eifrig der Mann zu, dem die beiden führenden Hotels der Stadt gehören. »Sonst kommen keine Touristen mehr nach Powertown.«


  »Vielleicht wäre das sogar gut«, meinte der Stadtsyndikus. »Wenn der Hauptdamm bräche, würde die halbe Stadt weggeschwemmt, einschließlich Ihrer Hotels.«


  »Nein, bestimmt nicht!« beteuerte der Hotelbesitzer. »Wo meine Hotels stehen, ist keine Gefahr.«


  »Und ob da eine ist!« warf jemand ein. »Sie denken ja nur an Ihren Geldsack. Menschenleben kümmern Sie nicht!«


  »Das verbitte ich mir!« schrie der Hotelbesitzer. »Ruhe!« schrie der Bürgermeister und hämmerte mit seinem Hammer. »Wir verlieren den Zweck dieser Sitzung aus den Augen!«


  »Welchen Zweck?« fragte der Stadtsyndikus. »Herauszufinden, was hinter der Sache steckt«, sagte Seine Ehren. »Wir wissen, daß es sich nicht um natürliche Phänomene handelt, wie zum Beispiel Erdbeben. Die beiden Geologen müssen da auf etwas gestoßen sein. Aber was das ist, wissen wir nicht, weil sie nicht mehr reden können. Irgend etwas Schreckliches muß mit ihnen passiert sein.«


  »Reden Sie nur um der Worte willen, oder haben Sie einen definitiven Plan?« fragte der Stadtsyndikus.


  »Ich habe einen Plan«, erwiderte der Bürgermeister, »und eigentlich hätten wir längst daran denken sollen. Es gibt da einen höchst bemerkenswerten Mann, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, anderen Leuten aus Schwierigkeiten herauszuhelfen. Er ist genau der Mann, den wir jetzt brauchen,« Der Stadtsyndikus hatte zunächst die Stirn gerunzelt, aber jetzt nickte er. »Ja, ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen. Ich habe in den Zeitungen viel über ihn gelesen. Aber der scheint sich nur mit großen Sachen zu befassen. Woher sind Sie so sicher, daß er überhaupt herkommen würde?«


  »Vor allem, wie teuer würde er uns kommen?« warf der Hotelbesitzer ein.


  »Dieser Mann arbeitet nicht für Geld«, sagte der Bürgermeister.


  »Jetzt weiß ich definitiv, daß wir denselben Mann meinen«, bemerkte der Stadtsyndikus ein. »Doc Savage.«


  »Ja, dieser Mann ist Doc Savage«, bestätigte Bürgermeister Ricketts.


  Auf die Erwähnung dieses Namens hin entstand große Aufregung. Alle schienen schon von Doc Savage gehört zu haben.


  Man einigte sich darauf, daß der Bürgermeister als der überzeugendste Redner in der Stadt es übernehmen sollte, mit Doc Savage Verbindung aufzunehmen, am besten gleich per Telefon. Aber hier ergab sich ein Hindernis.


  Bei dem letzten Beben waren die unterirdisch geführten Telefonfernkabel unterbrochen worden. Die Telefongesellschaft hoffte allerdings, daß der Schaden bald behoben sein würde.


  Während man wartete, diskutierten die Stadtväter weiter.


  »Seltsame röhrende Geräusche sind in den Bergen gehört worden«, sagte der Syndikus. »Meiner Meinung nach müssen sie etwas mit diesen Erdbewegungen zu tun haben.«


  »Worauf gründen Sie Ihre Meinung?« fragte seine Ehren.


  »Auf Logik«, schnappte der Syndikus. »Weder für die seltsamen röhrenden Geräusche, noch für die Erdbeben, oder was immer es sind, kennen wir die Ursache. Also liegt es doch nahe, daß sie beide dieselbe Ursache haben.«


  »Es sind keine Erdbeben«, wies einer der Stadträte darauf hin. »Sonst würden auch die Seismografen in anderen Staaten die Beben aufgezeichnet haben. Das war aber nicht der Fall.«


  Die Diskussion ging hin und her. Dann versuchte der Bürgermeister noch einmal, sein Ferngespräch mit New York zu bekommen. Aber inzwischen waren noch weitere Bruchstellen im Hauptfernleitungsstrang entdeckt worden.


  Die Krankenpfleger mit den beiden Geologen in dem seltsamen Zustand waren wieder gegangen. Männer mit dringenden Geschäften begannen ebenfalls den Ratssaal zu verlassen.


  Das Municipal Office Building war ein mittleres Hochhaus, auf dessen Rückseite eines der zahlreichen Hotels der Stadt stand. Es war weder besonders groß noch anspruchsvoll. Ein Hof trennte beide, der kaum frequentiert wurde, weil man nicht auf ihm parken konnte.


  Vielleicht war dies der Grund, warum sich von einem Hotelfenster zum Dach des Municipal Office Building ein Draht spannen konnte, ohne daß ihn bisher jemand entdeckt hatte. Es war allerdings ein sehr feiner Draht, kaum dicker als ein Haar.


  Am Fenster des Hotelzimmers, zu dem der Draht führte, waren die Jalousie heruntergelassen. In dem Dämmerlicht, das drinnen herrschte, nahm sich eine Gestalt die Kopfhörer ab, die mitsamt einem kleinen Transistorverstärker, dem über den Hof gespannten Draht und einem im Ratssaal des Municipal Office Building versteckten Mikrofon eine perfekte kleine Lauschanlage bildeten.


  Der Lauscher verließ jetzt das Hotelzimmer, durchquerte die Lobby und trat in den hellen Nachmittagssonnenschein hinaus.


  Es war die junge Frau, die Dove Zachies verfolgt und gefangengesetzt hatte. Sie lächelte unbefangen,


  als sie zum Telefonamt ging, wo sie versuchte, ein Ferngespräch mit New York zu bekommen. Die Leitung war aber immer noch unterbrochen.


  Die junge Frau ging daraufhin zu einer kleinen Privatgarage am Stadtrand von Powertown. Sie trat ein, verschloß die Garagentür hinter sich, kramte unter dem Notsitz eines Coupes ein Transistorfunkgerät vor, zog die Stabantenne aus und schaltete es ein. »Mear, Mear, Mear!« rief sie ins Mikrofon, bis ihr eine dünne, blechern klingende Stimme antwortete.


  »Hier spricht V. Venable Mear«, sagte die Stimme. »Ich bin in New York.«


  »Hier Retta Kenn«, sagte die junge Frau. »Ich melde, daß ich Dove Zachies und seinen Beschatter, Stupe Davin, überwältigt ...«


  »Warum benutzen Sie dafür nicht das Telefon?« schnappte die leicht krächzende Stimme von V. Venable Mear.


  »Die Fernleitungen sind unterbrochen«, sagte das Mädchen. »Ich habe Zachies gebunden und geknebelt in der Hütte eines Mannes namens Flagler D’Aughtell zurückgelassen, zusammen mit einem Mann, der D’Aughtells Assistent Mort Collins zu sein scheint. Stupe Davon habe ich in dichten Büschen an der Straße in der Nähe der Hütte ...«


  »Was machte Dove Zachies in D’Aughtells Hütte?« fragte V. Venable Mear scharf.


  »Soweit ich es beurteilen kann, wollte er sich dort nur mal umsehen«, sagte das Mädchen.


  »Um diesen Zachies werden wir uns später kümmern«, befahl Mear. »Was haben Sie sonst noch erfahren?«


  »Ich hatte mich in die Sitzung im Ratssaal eingeschaltet«, meldete das Mädchen. »Die Stadtväter sind immer noch sehr verwirrt und besorgt.«


  »Das ist nichts Neues«, schnaubte Mear.


  »Aber dies«, informierte ihn Retta Kenn. »Sie wollen Doc Savage hinzuholen, um das Rätsel zu lösen.«


  »Was?« explodierte Mear. »Sind Sie da sicher?«


  »Absolut«, erwiderte die junge Frau. »Sobald die Telefonleitung repariert ist, soll Doc Savage auf den Roar Devil und die anderen Dinge angesetzt werden.«


  »Oh, oh!« japste V. Venable Mear.


  »Sie sagen es«, bemerkte Retta Kenn trocken. »Wenn erst einmal der Bronzemann ...«


  »Wer?«


  »Der Bronzemann«, sagte das Mädchen. »So wird Doc Savage auch genannt. Wenn der sich einmischt, werden die Dinge schnell ins Rollen kommen.«


  »Ja«, stimmte V. Venable Mear ihr zu. »Da muß sofort etwas geschehen.«
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  Doc Savage stand im Laboratorium seiner Bürosuite im 86. Stockwerk eines Wolkenkratzers im Herzen von Manhattan.


  Er war in einen gummierten Overall gekleidet, und sein Kopf war von einem gläsernen Helm eingeschlossen, wodurch er fast wie ein Mondfahrer aussah. Von den Chemikalien, mit denen er hantierte, stiegen tückisch aussehende Dämpfe auf. Die Labortür war abgeschlossen.


  Ein Summer schnarrte schrill. Der Bronzemann ignorierte ihn. Die aufsteigenden Dämpfe beschlugen die Frontscheibe seines Schutzhelms. Deshalb wischte er sie gelegentlich mit dem Ärmel ab. Dann waren seine bronzenen Gesichtszüge und seine leuchtenden braunen Augen zu erkennen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen und die etwas geradezu hypnotisch Zwingendes hatten.


  Wieder schnarrte der Summer. Der Bronzemann stellte an dem Destillierapparat die Flamme klein, ging zu einem Monitorschirm an der Laborwand und legte einen Schalter um. Auf dem kleinen Fernsehschirm erschien das Bild des Gangs vor seiner Bürosuite bis hin zu den Fahrstühlen.


  Ein seltsamer trillerartiger Laut, der von nirgendwoher zu kommen schien, hing momentan im Labor. Es war jener Laut, den der Bronzemann unwillkürlich immer auszustoßen pflegte, wenn ihn etwas sehr überraschte oder ihm eine verblüffende Erkenntnis kam.


  Ein Mann kauerte auf allen vieren im Gang. Jetzt langte er hoch, was ihn unendliche Mühe zu kosten schien, und drückte erneut auf den Knopf des Türsummers.


  Der Mann kauerte in einer roten Lache. Er hustete, und rote Tröpfchen schienen ihm vom Mund zu fliegen. Er war ein untersetzter Mann, und im Gesicht war er sehr bleich.


  Doc Savage verließ jetzt das Labor, und schloß hinter sich sorgfältig die Tür. In der Bibliothek mit den Tausenden von wissenschaftlichen Bänden drehte er einen starken Ventilator an und stellte sich einen Moment in dessen Luftstrom. Er hatte im Labor mit Giftgas gearbeitet, gegen das er ein Gegenmittel zu finden versuchte. Wenn etwas davon an seiner Kleidung hängenblieb, hätte das tödliche Folgen haben können. Den Glashelm hatte er inzwischen abgesetzt.


  Er ging nun in die Empfangsdiele mit ihren tiefen Sesseln, dem Intarsienschreibtisch und dem großen Wandtresor hinaus. Die Tür benahm sich höchst eigenartig, als er auf sie zutrat. Sie hatte nicht einmal einen Knopf. Als er noch etwa zwei Meter von ihr entfernt war, sprang sie von selber auf.


  Der Öffnungsmechanismus wurde dadurch aktiviert, daß Doc Savage im Absatz seines Schuhs eine winzige Menge einer radioaktiven Substanz trug. Deren Strahlen wirkten auf eine Art Elektroskop, spreizten dessen Metallblättchen, wodurch ein elektrischer Kontakt geschlossen wurde und die Tür aufsprang.


  Der Mann im Flur kauerte immer noch auf allen vieren. Er sah auf, und seine Augen glitzerten unnatürlich hell.


  Doc Savage machte keine Anstalten, durch die Tür zu treten. Er stand da und sah auf die rote Lache am Boden des Flurs. Als er sprach, tat er es mit ruhiger, fast gleichgültig klingender Stimme, als ob er über das Wetter spreche.


  »Rote Tinte ergibt noch keine überzeugende Blutlache«, sagte er.


  Die Wirkung auf den am Boden kauernden Mann war verblüffend. Er schnellte aus seiner Stellung hoch, fuhr mit der Hand unter sein Jackett und brachte einen stahlblauen Revolver zum Vorschein.


  Offenbar hatte der Bursche Erfahrung im Umgang mit Waffen, denn kaum hatte er seine fünfschüssige Pistole im Anschlag, da drückte er auch schon ab, viermal rasch hintereinander. Dann hielt er inne, und die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf.


  Doc Savage hatte sich nicht bewegt, noch sonstwie reagiert. Und ihm war auch nichts geschehen.


  Mitten in der Luft waren die Kugel wie gegen eine unsichtbare Wand geklatscht und harmlos zu Boden gefallen. Die vierte hing in der Luft, und die spinnwebenartigen Strahlen, die von ihr ausgingen, verrieten, daß sie in einer Scheibe aus kugelsicherem Glas innerhalb der Tür steckte.


  »Verflucht!« knirschte der Gunmen. Da die Empfangsdiele im Halbdunkel lag, konnte er die Glasscheibe nicht erkennen. Er tastete sie hinauf, um festzustellen, wie hoch sie reichte. Als er erkannte, daß sie oben bündig abschloß, versetzte er ihr einen wütenden Fußtritt und floh den Flur entlang.


  Doc Savage nahm nicht sofort seine Verfolgung auf, sondern ging vielmehr zu dem Intarsienschreibtisch, dessen kunstvolle Verzierungen auch einen praktischen Zweck hatten. Sie verbargen elektrische Berührungstasten, von denen Doc Savage eine drückte.


  Dann eilte er zurück zur Tür, umging die Schutzglasscheibe in der richtigen Richtung, und trat auf den Flur hinaus. Der Gunmen war nicht mehr zu sehen. Die Treppe konnte er nicht hinuntergerannt sein, denn die war durch ein Eisengitter verschlossen. Also mußte er einen Fahrstuhl bestiegen haben.


  Doc Savage horchte. Gewöhnlich kam aus den Fahrstuhlschächten das Sirren der auf- und niedergleitenden Kabel. Aber jetzt war es gänzlich still darin.


  Doc Savage rannte die Treppe zum ersten Absatz hinunter, schloß das Gitter auf und rannte weiter. In jedem Stockwerk überprüfte er die Fahrstuhltüren und horchte.


  Vier Stockwerke tiefer hörte er von einer der Fahrstuhltüren dumpf polternde Schläge, und noch während der Bronzemann hinsah, barst die Fahrstuhltür auf.


  Eine Faust von unglaublicher Größe schob sich durch das entstandene Loch, erweiterte es, und ein Mann kam herausgekrochen. Die Tür hatte sich deshalb nicht öffnen lassen, weil die Fahrstuhlkabine ein wenig unterhalb des Etagenflurs zum Stehen gekommen war.


  Der Mann mochte an die zweihundertfünfzig Pfund wiegen, und doch brachte er es fertig, dabei schlank auszusehen. Er hatte ein langes, puritanisch ernstes Gesicht, mit dem er Doc Savage so betrübt ansah, als ob ihm gleich die Tränen kommen würden.


  »Was ist passiert?« fragte er mit einer Stimme, die an das Knurren eines Bars in einer Höhle erinnerte.


  »Jemand versuchte mich zu erschießen, Renny«, erklärte ihm Doc Savage ganz ruhig. »Er floh per Fahrstuhl. Deshalb unterbrach ich die Stromzufuhr zu allen Fahrstühlen. Jetzt bin ich auf der Suche nach der Kabine, in der der Gentleman steckt.«


  »Heilige Kuh!« stieß Renny grollend hervor.


  ›Renny‹ war Colonel John Renwick, ein weltbekannter Ingenieur und einer von Doc Savages fünf Helfern.


  Sie eilten nun gemeinsam weiter die Treppen hinunter. Neun Stockwerke tiefer hielt Doc an. »Da, horch!« sagte er.


  Aus einer der Fahrstuhlkabinen kamen dumpfe Schläge und wilde Flüche.


  »Zum Glück blieb der Strom gerade in dem Augenblick weg, als sich die Fahrstuhlkabine zwischen zwei Stockwerken befand«, sagte Doc Savage. »Dadurch saß der Kerl fest.«


  Die Türen am Fahrstuhlschacht ließen sich durch einen Spezialhaken öffnen, von denen sich in jedem Stock einer in einer Nische befand. Doc holte ihn, entriegelte die beiden halben Schiebetüren, und sie konnten nun auf das Gitter hinabsehen, das einen Teil des Dachs der Fahrstuhlkabine bildete.


  Aus einer Achselhalfter brachte Renny eine Waffe zum Vorschein, die einer übergroßen Automatikpistole ähnelte, in Wirklichkeit aber eine kompakte Maschinenpistole mit einem kleinen Trommelmagazin war. Doc Savage hatte sie für seine Helfer entwickelt. Er selbst trug niemals eine Waffe.


  »Setzen wir ihn unter Anästhesiegas«, knurrte Renny. »Dann wird er nur etwa eine halbe Stunde bewußtlos bleiben.« Er kramte aus seiner Tasche grün markierte Patronen, schob sie ins Magazin der Kompakt-MPi und feuerte zwischen den Gitterstäben des Fahrstuhlkabinendachs hindurch, was sich wegen der überschnellen Schußfolge beinahe wie das Brummen einer gigantischen Baßgeige anhörte.


  Zwanzig Minuten später hatten sie den untersetzten Möchtegern-Killer in Docs Suite im 86. Stock und beobachteten ihn, wie er langsam zu sich zu kommen schien.


  »Absolut nichts in seinen Taschen«, knurrte Renny. »Und du sagst, du hast ihn noch niemals gesehen, Doc? Warum sollte er dann versucht haben, dich zu töten?«


  »Das werden wir eben erst noch herausfinden müssen«, sagte Doc.


  Er ging ins Labor und kam mit einem Apparat zurück, der jenen ähnelte, wie sie in Krankenhäusern bei Operationen zur Narkose verwendet werden. Bevor der Gunmen vollends das Bewußtsein wiedererlangt hatte, drückte ihm Doc Savage eine Atemmaske vor Mund und Nase und drehte an den Gasflaschen des Narkosegerätes verschiedene Ventile auf.


  Renny, der ihm dabei zusah, sagte: »Setzt du ihn unter Wahrheitsdrogen?«


  »Ja, unter Pentothal«, erwiderte Doc. »In gasförmiger Form wirkt es weit zuverlässiger«


  Der untersetzte Mann kam im eigentlichen Sinne des Wortes gar nicht voll zum Bewußtsein. Von der Wirkung des Anästhesiegases ging er direkt in die des Pentothals über.


  Doc Savage begann dann, ihm Fragen zu stellen. Die ersten waren recht belanglos; sie dienten nur dazu, die Wirkung des Pentothals zu testen.


  »Warum wollten Sie mich töten?« fragte Doc ihn dann.


  »Zehn Riesen«, murmelte der Mann. »Die Hälfte im voraus.«


  »Also ein bezahlter Killer«, knurrte Renny. »Für einen ganz schönen Preis. Zehntausend Piepen.«


  »Wer hat Sie dazu angeheuert?« fragte Doc. »Auftrag kam per Telefon«, platzte der Mann, von der Wahrheitsdroge enthemmt, ungeniert heraus. »Geld fand ich in meinem Briefkasten vor.«


  »Wer hat Sie angeheuert?« beharrte Doc.


  »Sie nennen ihn den Roar Devil«, sagte der Gefangene.


  Renny kratzte sich mit seinen enormen Fingern den Kopf. »Er gibt für mich keinen vernünftigen Sinn.«


  »Wer hat Sie angeheuert?« fragte Doc zum dritten Mal.


  Der Mann murmelte etwas, von dem sie nur die Schlußworte verstehen konnten. »... Roar Devil. Mehr als das weiß niemand über den Boß.«


  Doc versuchte es wieder und wieder, aber meistens wiederholte der Mann nur, was er schon vorher gesagt hatte. Dann aber kam plötzlich etwas Überraschendes von ihm.


  »Größte Sache – der Welt«, lallte er. »’n Millionending. Jeder Gauner im Land ist dran beteiligt, ob er will oder nicht – Polizei machtlos.«


  »Vielleicht nur Wunschvorstellungen«, murmelte Renny.


  Wenn die Wirkung der Wahrheitsdroge abzuflauen schien, gab Doc jeweils neues Gas nach.


  »Muß zu Dove Zachies’ Versteck gelangen«, lallte ihr Patient weiter. »Muß alle Gauner in New York ranholen – Zachies muß endlich Vernunft annehmen – Doc Savage – muß gestoppt werden.«


  Renny sah Doc an. »Hast du je von einem Dove Zachies gehört?«


  »Ein Bandenboß«, erwiderte der Bronzemann. »Soll der Kopf einer großen kriminellen Organisation sein. Ich hatte schon seit langem vor, mich mal um ihn zu kümmern.«


  Ihr Gefangener schien jetzt endgültig alles gesagt zu haben, was er wußte. Das weitere waren nur Wiederholungen. Doc drehte die Gaszufuhr ab, und die Pentothalwirkung klang ab. Der Gefangene verfiel prompt in verstocktes Schweigen. Auf ihre Fragen antwortete er nur mit wüsten Verwünschungen.


  Das Telefon klingelte. Es war der Bürgermeister von Powertown, der mit seinem Ferngespräch endlich nach New York durchgekommen war.


  »Wir sehen uns hier einer ebenso fantastischen wie rätselhaften Bedrohung gegenüber«, erklärte er Doc Savage und berichtete dann im einzelnen, was sich in Powertown alles zugetragen hatte.


  »Wir brauchen jetzt hier unbedingt einen Mann von Ihren Fähigkeiten«, schloß Seine Ehren.


  »Haben Sie in Verbindung mit diesen mysteriösen Erderschütterungen schon einmal den Namen Roar Devil gehört?« fragte Doc.


  »Nein. Aber ich erzählte Ihnen doch gerade von den röhrenden Geräuschen. Deren Ursprung ist ein absolutes Rätsel.«


  »Und Sie wollen, daß ich der Sache nachgehe?« fragte Doc.


  »Genau das.«


  »Einer meiner fünf Assistenten, Colonel John Renwick, wird in ein paar Stunden in Powertown sein«, sagte Doc Savage.


  Das schien dem Bürgermeister nicht zu genügen. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie persönlich ...«


  »Später vielleicht«, erklärte ihm Doc. »Colonel Renwick ist einer der führenden Ingenieure der Welt. Sie können sich auf ihn absolut verlassen.«


  Damit hängte der Bronzemann auf.


  Renny musterte ihn finster. »Wieso das?«


  »Flieg du zunächst allein hin«, erklärte ihm Doc. »Ich will vorerst in New York bleiben, um zu sehen, ob sich in der anderen Sache noch etwas ergibt.« Er deutete mit dem Kopf auf den Mann, der ihn zu töten versucht hatte.


  »Du meinst, er erhielt den Auftrag, dich zu killen, vielleicht, um dich davon abzuhalten, den Dingen dort in Powertown nachzugehen?« fragte Renny.


  »Schon möglich«, erklärte ihm Doc.


  Renny traf dann seine Reisevorbereitungen. Mittendrin hielt er inne und deutete auf ihren Gefangenen, bei dem Wirkung der Wahrheitsdroge inzwischen vollends abgeklungen war.


  »Und was machen wir mit dem?« fragte Renny. »Nachdem wir alles aus ihm rausgeholt haben, was er weiß, nützt er uns doch nichts mehr.«


  »Wir machen mit ihm das, was wir mit allen Kriminellen machen, die uns ins Garn gehen«, sagte Doc. »Wir schicken ihn ins Sanatorium.« Damit meinte Doc die Privatklinik, die er im Norden des Staates New York unterhielt, um aus Kriminellen wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gemeinschaft zu machen.


  »Und ich fliege also nach Powertown?« fragte Renny.


  »Ja. Viel Glück«, erklärte ihm Doc.
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  Renny traf in einem kleinen schnellen Flugzeug in Powertown ein, das er selbst steuerte. Der moderne kleine Flugplatz war beleuchtet, so daß er mit der Landung, obwohl es lange nach Sonnenuntergang war, keine Schwierigkeiten hatte.


  Ein Taxi brachte ihn direkt zum Municipal Office Building.


  Renny schien auf die versammelten Stadtväter einen guten Eindruck zu machen, was unter anderem daran lag, daß er ein ebenso guter Redner wie der Bürgermeister war.


  In einer sehr geschäftsmäßigen Sitzung wurden Renny alle verfügbaren Informationen gegeben. Es war allerdings nicht viel mehr als das, was der Bürgermeister bereits telefonisch Doc Savage berichtet hatte.


  Auf Bahren wurden dann die beiden in dem seltsamen Zustand befangenen Geologen hereingetragen. Renny untersuchte sie flüchtig, aber er war kein Arzt. Auch er stand vor einem Rätsel.


  »Das ist etwas für Doc Savage«, sagte er. »Mein Job ist es, jene Staudämme zu untersuchen, ob bei ihnen eine unmittelbare Gefahr des Zusammenbrechens besteht. Auch jene seltsam röhrenden Geräusche interessieren mich.«


  Renny verlangte dann eine Luftkarte der Gegend von Powertown, und jemand ging, um sie zu holen.


  Während man wartete, hielt sich Renny aus der Diskussion heraus, lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte zur Decke hinauf. Dort sah er etwas, dessen Bedeutung ihm zunächst nicht ganz klar war.


  Erst hielt er das, was er sah, für Spinnweben, auf die ein Lichtstrahl fiel. Aber dann erkannte er, daß die Fäden für Spinnweben zu lange und zu gerade waren. Außerdem waren es zwei parallel laufende Fäden.


  Drähte! Nur die Kombination von künstlichem Licht und Rennys scharfem Blick hatten zu dieser Entdeckung geführt. Renny stand auf, schlenderte um den Konferenztisch herum und sah, daß die beiden Drähte vom Kronleuchter zu einem Fenster auf der Rückseite des Gebäudes führten.


  Renny stellte sich neben der Tür auf und schlug mit seiner Riesenfaust auf einen Tisch, bis alle zu ihm hinsahen.


  »Wußten Sie eigentlich schon, daß jemand die Gespräche im Ratssaal abhört?« fragte er und zeigte auf die Drähte.


  In dem sich entwickelnden Durcheinander glitt Renny zur Tür hinaus, rannte um den Block herum und duckte sich hinter einem geparkten Wagen. Er wußte, die Drähte mußten zu dem Hotel auf der Rückseite des Municipal Building führen. Wenn der Lauscher auch jetzt mitgehört hatte, würde er wahrscheinlich die Flucht ergreifen. Renny brauchte nicht lange zu warten.


  Eine junge Frau kam in großer Eile aus dem Hotel heraus und hastete die Straße entlang. Renny folgte ihr. Er hatte Erfahrung im Beschatten. Die junge Frau hielt auf einen der Wohnbezirke am Stadtrand zu.


  Einmal, als er ihr nahe kam, war er sicher, sie leise vor sich hinlachen zu hören. Und jetzt sah er sie auch deutlich in Licht einer Straßenlampe. Sie war eine recht athletisch gebaute junge Frau, aber nichtsdestoweniger von sehr attraktivem Aussehen.


  Am Stadtrand betrat sie eine kleine, einzeln stehende Garage. Renny, der sich heranschlich, hörte sie drinnen murmeln, konnte die Worte aber nicht verstehen.


  Die junge Frau kam dann so unerwartet aus der Garage heraus, daß sie Renny beinahe erwischt hätte. Er konnte gerade noch rechtzeitig in das Dunkel hinter Büsche verschwinden. Sie ging rasch davon.


  Renny rannte zu der Garage, die durch eine Falle mit Vorhängeschloß verschlossen war. Er wartete, bis das Mädchen ein Stück weit die Straße hinunter war. Dann riß er das Vorhängeschloß samt der Falle heraus.


  In der Garage sah Renny ein Coupe stehen. Unter dem Polster des Notsitzes fand er ein Transistorfunkgerät. Dort, wo die junge Frau es in der Hand gehalten hatte, fühlte es sich noch warm an.


  Durch schnelles Rennen und einiges Glück gelang es Renny, die Frau wieder einzuholen. Er folgte ihr weiter in vorsichtigem Abstand.


  Die mysteriöse junge Frau hielt jetzt direkt in die Berge hinein. Offenbar richtete sie sich dabei nach einem Kompaß, den sie von Zeit zu Zeit mit einer Taschenlampe anleuchtete.


  Eine Stunde später konnte Renny rechts von sich im Mondlicht den Spiegel des riesigen Hauptstausees von Powertown glitzern sehen. Die junge Frau schritt unvermindert weiter aus und folgte jetzt einem kleinen Bergkamm.


  Sie kamen an dem kleineren Staudamm vorbei, der am Nachmittag gebrochen war. Auf dem Talgrund bewegten sich Lichter. Offenbar suchte man dort nach weiteren Flutopfern.


  Der Mond verschwand jetzt hinter Wolken, wodurch es so dunkel wurde, daß Renny Mühe hatte, dem Mädchen lautlos zu folgen.


  Die junge Frau kam schließlich zu einer wenig benutzten Bergstraße. An der einen Straßenseite stand eine graue Limousine. Ohne zu zögern war die Frau in die Büsche daneben hineingegangen und schien überrascht zu sein, dort nichts zu finden. Sie hatte eine kleine Automatikpistole aus ihrer Rocktasche gezogen, und Renny konnte verstehen, was sie vor sich hinsprach.


  »So!« murmelte sie verärgert. »Jemand hat inzwischen also Stupe Davin gefunden und ihn weggeschafft.«


  Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe herum, offenbar auf der Suche nach Fußabdrücken.


  »Klar muß ihn jemand weggeschafft haben«, erklärte sie sich selber. »Sonst würde er von den Schlaftabletten immer noch hier schlafen.« Sie sagte es so aufgeräumt, als ob das Ganze für sie ein lustiges Spiel war, nicht mehr.


  Sie verließ den Wägen und ging jetzt quer durch’s Walddickicht.


  Die Hütte gewahrte Renny erstmals, als das Mädchen sie mit seiner Taschenlampe anleuchtete. Vorher war sie stehengeblieben, hatte sich eine Weile ganz still verhalten und gelauscht. Renny hatte schon gefürchtet, sie verloren zu haben.


  Das Mädchen ging jetzt geradewegs auf die Hütte zu und trat ein. Renny schlich sich von der Seite her an und beobachtete durch die schmutzigen Fenster, wie das Mädchen drinnen mit seiner Taschenlampe herumleuchtete. Er sah sie einen zweiten Raum betreten, der offenbar ein Laboratorium gewesen war.


  Renny schlich sich von vorne her in den größeren Raum, stapelte einen Stoß Bücher vor die Verbindungstür und stellte sich zur einen Seite auf.


  In dem Laborraum drinnen hörte er das Mädchen enttäuscht sagen: »Sieht so aus, als ob ich den ganzen Nachmittag umsonst gearbeitet habe.«


  Dann kam sie durch die Verbindungstür, ohne mit der Taschenlampe vorauszuleuchten. Mit dem Fuß stieß sie gegen den Bücherstapel, der polternd umstürzte. Überrascht wollte sie zurückspringen, aber im selben Augenblick griff Renny zu, umschlang sie mit beiden Armen und schlug seine Riesenpranke über die Waffe in ihrer Hand.


  Aber jetzt erlebte er eine Überraschung. Er bekam mit ihr mehr Schwierigkeiten, als er sie jemals bei seinen zahllosen Kämpfen mit männlichen Gegnern bekommen hatte. Sie war nicht nur sportlich durchtrainiert, sondern verstand auch allerhand von Jiu-Jitsu. Sie landeten beide auf dem Boden, ehe Renny ihr die Waffe entwinden konnte.


  »Heilige Kuh!« schnaufte Renny, rieb sich sein lädiertes Schienbein und stellte sich auf die Beine. »So eine Wildkatze!«


  Das Mädchen kam wie der Blitz vom Boden hoch und demonstrierte ihm, daß sie ihm fast auch noch davonrennen konnte. Erst fünfzig Meter von der Hütte entfernt konnte er sie einholen. Es gelang ihr sogar noch, ihm die Faust ins Gesicht zu setzen, ehe er ihr die Arme auf den Rücken drehen konnte.


  »Was machen Sie hier?« fuhr er sie an. »Warum haben Sie in Powertown die Stadtratssitzung belauscht?«


  »Das geht Sie einen feuchten Kehricht an!« schnappte sie.


  »Los, zur Hütte zurück«, sagte Renny. »Sie werden mir jetzt eine Menge zu erklären haben.«


  Auch den Weg zurück zur Hütte sollte Renny nicht so schnell vergessen. Er hatte ihr die Hände mit seinem Taschentuch gebunden, aber sie sprengte diese Fessel, verpaßte ihm ein blaues Auge, und Renny wußte sich schließlich nicht anders zu helfen, als sie mit seiner großen Hand an den Haaren zu packen und sie so zur Hütte zu schleifen. Aber selbst dabei gelang es ihr noch, ihm allerhand Haut von den Schienbeinen zu kicken.


  »Was für eine Frau!« sagte er nicht ohne Bewunderung, als sie die Hütte betraten.


  Drei Männer traten aus dem Dunkel im Inneren der Hütte und richteten ihre Waffen auf Renny und das Mädchen.


  Renny war kein Narr. Er ließ das Mädchen los und hob die Hände.


  »Sie großer Tramp!« sagte das Mädchen und zielte mit der Faust nach seinem noch heilen Auge. Renny wollte den Schwinger abducken, bekam die Faust an die Stirn und taumelte zurück.


  »Hören Sie auf, Miß Kenn«, sagte einer der Gunmen. »Wir übernehmen ihn jetzt.«


  Das Mädchen starrte die drei an. »Ich kenne Sie nicht.«


  »Sie sind Retta Kenn, nicht wahr?«


  »Ja. Aber Sie habe ich noch nie gesehen.« Wütend stemmte sie ihre Fäuste in die Seiten, aber andererseits schien ihr die Sache auch Spaß zu machen. »Und was wird jetzt?« schnappte sie.


  »Sie können nach Powertown zurückkehren und dort Ihren Job weitermachen.«


  Das schien sie zu überraschen. »Sagen Sie, wer sind Sie?«


  »Freunde von Ihnen«, sagte der Sprecher des Trios. »Haben Sie das noch nicht gemerkt?«


  Retta Kenn sagte: »Sie meinen, Sie arbeiten auch für ...«


  »Kein Namen, Sweetheart.« Der Mann hatte warnend die Hand gehoben. »Kehren Sie einfach nach Powertown zurück. Wir erledigen hier alles Weitere. Sie haben gute Arbeit geleistet.«


  Mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht verließ das Mädchen die Hütte.


  »Geh ihr nach«, sagte der Sprecher zu einem der beiden anderen Gunmen, »und sorg dafür, daß sie unbehelligt nach Powertown zurückkommt« Der Mann verließ ebenfalls die Hütte.


  Renny wurde dann erst einmal durchsucht und um seine Kompakt-Maschinenpistole erleichtert. Außer Patronen und einem schweren Taschenmesser kamen aus seinen Taschen über tausend Dollar in Scheinen zum Vorschein, sein ganzes Reisegeld.


  »An Kleingeld scheint es euch Kerlen von Doc Savages Bande nicht zu fehlen, oder?« erkundigte sich der Sprecher.


  Renny musterte ihn. Er war überzeugt, ihn noch niemals gesehen zu haben. Der Mann war glatt rasiert, sauber gekleidet, hatte manikürte Fingernägel und trug eine moderne Drahtgestellbrille, wodurch er wie ein Geschäftsmann aussah.


  »Kennen wir uns von irgendwoher?« fragte Renny.


  Der andere zuckte leichthin die Achseln. »Indirekt vielleicht. Wenn man unter Bekanntschaft eine direkte Konfrontation versteht, würde ich eher determinieren


  »Sie hören sich jetzt ausgesprochen an wie ’n Freund von mir«, knurrte Renny. »Niemand versteht, was der redet.«


  »Sie meinen den geschätzten William Harper Littlejohn, besser unter dem Namen Johnny bekannt?« erkundigte sich der andere. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wir hatte eher Johnny oder Doc Savage hier erwartet, Johnny ist doch der Geologe.«


  »Also waren Sie es, die Doc in New York den Killer auf den Hals geschickt haben?« sagte Renny auf gut Glück.


  Der elegant gekleidete Mann lächelte und rückte seine Metallrahmenbrille zurecht. Er beantwortete die Frage nur indirekt. »Nebenbei, was ist aus dem – eh – Todesboten geworden?«


  »Sie werden ihn nie mehr Wiedersehen«, sagte Renny ominös.


  Dann geschah unerwartet etwas, bei dem sich j Renny die Haare auf stellten. Die Erde bebte, wie ein wabbelnder Pudding, aber das war längst noch nicht alles.


  Renny war gewiß nicht leicht zu erschrecken. Aber das Blut in seinen Adern schien ihm zu gerinnen – nicht wegen der bebenden Erde, sondern wegen des anderen Unheimlichen, das geschah.


  Durch den Erdstoß waren ein paar Bücher aus den Regalen gefallen. Als sie auf dem Boden aufschlugen, hatte es absolut kein Geräusch gegeben. Renny war von dem Phänomen so verblüfft, daß er eine Fluchserie losließ. Aber er konnte auch sich selbst nicht sprechen hören.


  Renny stampfte mit dem Fuß auf. Auch das ergab kein Geräusch. Es war unglaublich. Durch nichts konnte man mehr ein Geräusch verursachen.


  Renny versuchte es noch einmal, schrie sich die Lunge aus dem Hals, bis ihm die Luft ausging, aber er konnte nicht einmal sich selber hören. Er schüttelte verblüfft den Kopf. Aber dann leitete die Luft auf einmal den Schall wieder, denn er konnte seine beiden Häscher lachen hören.


  »Der Kerl würde einen guten Ersatzmann für Roar Devil abgeben«, meinte der ohne Brille.


  »Roar Devil?« Renny blinzelte. »Wer ist dieser Roar Devil?«


  Der elegant Gekleidete mit Brille lächelte grimmig. »Was suggeriert Ihnen dieser Name?«


  »Seien Sie nicht albern«, knurrte Renny. »Nichts!«


  »Oh, doch!« schnappte der andere. »Er suggeriert Macht. Unendliche Macht, wie sie noch niemals ein einzelner Mensch besessen hat!«


  »Ich versteh kein Wort von dem, was Sie meinen«, grollte Renny.


  »Aber Sie haben Roar Devil gerade am Werk erlebt.« schnappte der mit der Brille. »Er schickt sich jetzt an, die Krone der Weltherrschaft aufzusetzen«


  »Ich werde dem Kerl ganz was anderes aufsetzen«, versprach Renny. »He, sagen Sie, arbeitet das Mädchen auch für diesen Roar Devil?«


  Der mit Brille lächelte. »Sind Sie nicht imstande, Ihre eigenen Schlüsse zu ziehen? Los, strecken Sie die Hände hinter den Rücken. Wir werden Sie jetzt fesseln.«


  Renny kam der Aufforderung nach. Angesichts zweier auf ihn gerichteter Waffen wäre es Wahnsinn gewesen, das nicht zu tun.


  »Haben Sie schon mal von Friedenstaube Zachies oder Dove Zachies gehört, wie er auch genannt wird?« wurde er gefragt, während ihm mit einem Strick die Hände gefesselt wurden.


  »Yeah«, grollte Renny.


  »Hat auch Doc Savage schon von ihm gehört?«


  »Yeah, der auch«, gab Renny zu. Er war jetzt fest gebunden.


  »Ausgezeichnet«, sagte der elegant Gekleidete. »Hoffen wir, daß Doc Savage noch in seinem New Yorker Hauptquartier ist. Roar Devil hat etwas Geschäftliches mit ihm zu verhandeln.«
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  Der kleine, dicke, unschuldig aussehende Mann mit dem grauen Bart stand in der Tür zu Doc Savages Wolkenkratzersuite. Er hielt seinen Hut in der Hand und wirkte ganz kleinlaut und bescheiden.


  »Ich bin Dove Zachies«, sagte er. »Darf ich hereinkommen?«


  Doc Savage war keinerlei Überraschung anzumerken, als er die kugelsichere Glasscheibe zur Seite schob und Dove Zachies in die Empfangsdiele eintreten ließ.


  »Ich bin schon Männern begegnet, denen man den Ganoven noch weniger ansah als Ihnen«, sagte der Bronzemann.


  Zachies gab sich ganz offen und frei.


  »Ich will gar nicht erst versuchen, Ihnen etwas vorzumachen«, sagte er. »Ja, in den Augen des Gesetzes bin ich ein Krimineller. Aber ich habe meinen eigenen Ehrenkodex. Ich schmuggle in großem Stil, ja. Ich finde, die Zölle sind einfach zu hoch. Ich schmuggelte auch Leute über die Grenze ein. Dies ist ein freies Land. Warum läßt man die einen ein wandern und die anderen nicht?«


  »Sind Sie hergekommen, um darüber mit mir zu debattieren?« fragte Doc Savage gleichgültig.


  Zachies schüttelte feierlich den Kopf. »Nein. Ich bin gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten.«


  »Mich? Um Hilfe?«


  »Nicht für mich«, fügte Zachies eilig hinzu. »Ich bitte Sie um Hilfe für die amerikanische Öffentlichkeit. Im gewissen Sinne sogar für die ganze Welt.«


  »Das klingt aber reichlich melodramatisch«, bemerkte Doc Savage.


  Zachies blieb ganz ernst und drehte seinen eleganten Hut in den Händen. »Haben Sie schon einmal von diesem Roar Devil gehört?« fragte er.


  Doc Savage antwortete nicht sofort, sondern ging hinter den Intarsienschreibtisch und setzte sich hin. Wie geistesabwesend tippte er mit dem Finger auf eine Stelle des Mosaiks in der Tischplatte. »Roar Devil hat bereits den Versuch gemacht, mich beseitigen zu lassen«, sagte er.


  Zachies ließ seinen Hut sinken, und Verblüffung stand in seinem Gesicht. »Dann muß er bereits erkannt haben, daß Sie ihm als einziger noch im Weg stehen!« rief er aus.


  »Auf dem Weg zu was?« fragte Doc.


  »Zu einem Mammutverbrechen«, erwiderte Dove Zachies. »Ich weiß nicht, was das ist, aber ich hoffe, Sie werden es mir glauben, auch wenn es merkwürdig klingt.«


  Doc Savage tippte weiter abwesend auf die Tischplatte. Seine goldflackernden Augen waren fest auf seinen Besucher gerichtet. »Und weshalb sind Sie damit zu mir gekommen?« fragte er. »Doch sicher nicht aus reiner Menschenliebe.«


  Zachies setzte eine beleidigte Miene auf, aber dann nickte er. »Nein, nicht nur. Der Roar Devil verlangte von mir, meine Organisation mit der seinen zu vereinigen. Ich weigerte mich. Nun will er mich killen lassen.«


  »Sie sind also Roar Devil begegnet?« fragte Doc scharf.


  »Nein, das bin ich nicht. Er war nur eine Stimme am Telefon. Eine Singstimme.«


  »Eine Singstimme?«


  »Genau, Mr. Savage. Und ich kann Ihnen versichern, daß das Singen von Worten eine Stimme völlig verstellt. Jedenfalls tat es das bei dieser.«


  »Können Sie mir sonst irgendwelche konkreten Hinweise geben?« fragte Doc.


  »Gewiß kann ich das. Der Roar Devil sucht zur Zeit die Berge um Powertown in Norden des Staates New York heim.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Mit angespannten Gesicht lehnte sich Zachies vor. »Dieser Roar Devil ist ein Ungeheuer, Mr. Savage, und er kann die verrücktesten Dinge tun. Als er mich zum Mitmachen zu verpflichten versuchte, prahlte er damit, daß er ganze Abschnitte der Erdoberfläche zerstören könne. Er sagte, er würde es mir in kleinem Maßstab demonstrieren, indem er die Erde rund um Powertown so zum Beben bringen würde, daß dort die Staudämme brächen. Nur um mir seine Macht zu demonstrieren, will er also Millionenschäden anrichten und viele Menschenleben opfern. Ich frage Sie, macht das Roar Devil nicht zu einem Ungeheuer?«


  Doc Savage fragte: »Haben Sie die Lage in Powertown erkundet?«


  »Ja, das habe ich«, entgegnete Zachies prompt. »Ich war heute – ich meine gestern – selber dort. Ich und mein Sekretär – Leibwächter, müßte ich eigentlich sagen – wurden von einer höchst ungewöhnlichen jungen Frau namens Retta Kenn überwältigt, von der ich sicher bin, daß sie zur Bande des Roar Devil gehört.


  Retta Kenn ließ uns dann allein zurück, vermutlich um weitere Mitglieder von der Roar-Devil-Bande zu holen, oder um ihrem Boß mitzuteilen, daß sie uns überwältigt hatte. Aber einige meiner Männer, die uns gefolgt waren, fanden uns und befreiten uns. Ich bekam es gehörig mit der Angst, kann ich Ihnen versichern. Deshalb kam ich auf direktem Wege hierher.«


  Doc Savage sagte nichts, nur sein Zeigefinger trommelte weiter wie geistesabwesend auf eine bestimmte Stelle der Tischplatte des Intarsienschreibtischs.


  »Was wissen Sie sonst noch?« fragte er.


  »Nur, daß ich auf eine Hütte stieß mit einem jungen Mann darin, der völlig paralysiert oder hypnotisiert zu sein schien«, sagte Zachies. »Die Hütte gehört einem Erfinder namens D’Aughtell, und der junge Mann war D’Aughtells Assistent, Mort Collins. Das bekam ich heraus, als ich die Hütte durchsuchte. Ich glaube, der Roar Devil hat D’Aughtell verschleppt. Mort Collins ließ er in dem hilflosen Zustand zurück.«


  »Was bringt Sie zu dieser Annahme?«


  »Roar Devil sagte mir einmal, er könnte aus einem Menschen einen lebenden Toten machen. Genau so hätte man Collins’ Zustand beschreiben können.«


  Doc bearbeitete die Tischplatte weiter mit seinem Finger.


  »Und was ist mit Ihrem Versteck?« fragte er.


  Zachies’ fiel das Kinn herab. »Ich versteh Sie nicht.«


  »Ist Roar Devil nicht hinter Ihrem Versteck her?« fragte Doc.


  »Aber nein. Wieso?« entgegnete Zachies prompt. »Ich habe gar kein Versteck. Was sollte ich dort auch versteckt haben?«


  Doc Savage musterte ihn. Er hatte diese Information von dem Mann erhalten, der ihn zu erschießen versucht hatte, als der letztere unter dem Einfluß der Wahrheitsdroge gestanden hatte.


  »Wenn ich recht verstanden habe, sind Sie bereits hinter dem Roar Devil her?« sagte Zachies schließlich.


  »Stimmt«, erklärte ihm Doc.


  Zachies drehte sich halb um. »Dann werde ich jetzt gehen.« Er ließ eine Visitenkarte auf den Schreibtisch fallen. »Da haben Sie meine Adresse. Falls Sie von mir oder meinen – äh – Männern Hilfe brauchen sollten, rufen Sie einfach an.«


  »Danke«, sagte Doc mit einem kaum merklichen Anflug von Ironie in der Stimme und brachte Zachies zum Fahrstuhl.


   


  In ziemlicher Hast kehrte der Bronzemann in die Empfangsdiele zurück und tippte wie vorher auf eine bestimmte Stelle der Platte des Intarsienschreibtischs.


  In der Kellergarage des Wolkenkratzers wurde dieses Tippen verstärkt von einem Resonator wiedergegeben. Zwei Männer, die diesen abgekürzten Morsekode offenbar verstanden, horchten aufmerksam hin.


  In ihrer äußeren Erscheinung waren die beiden so verschieden wie nur irgendwas. Einer war ein gedrungener behaarter Bursche, der beinahe mehr wie ein Gorilla als wie ein menschliches Wesen aussah. Er hatte eine fliehende Affenstirn und einen Mund, der ihm beinahe von einem Ohr bis zum anderen reichte. Außerdem war er unrasiert, und seine Kleidung wirkte so abgetragen wie die eines Tramps.


  Der andere Mann war schlank und hatte eine Wespentaille. Seine Kleidung war von letzter modischer Eleganz. In der Hand hielt er einen schlanken Spazierstock.


  »M-a-n-n g-e-h-t j-e-t-z-t«, übersetzte der elegant Gekleidete den Morsekode. »F-o-l-g-t i-h-m.«


  »Das brauchst du mir doch nicht erst zu übersetzen, Ham«, beklagte sich der affenartige Mann mit einer kindlich hohen Stimme, die gar nicht zu ihm zu passen schien. »Morsezeichen verstand ich schon, als du noch in den Windeln lagst.«


  »Halt die Klappe, du Mißgriff der Natur!« erwiderte der andere unfreundlich.


  Die beiden rannten auf einen Wagen zu. Vorher schnappte der Gorillahafte schnell noch ein Tier, das auf einem Kleiderbündel schlief. Es war ein Schwein, ein unglaublich häßlicher Vertreter seiner Gattung, mit langen dürren Läufen, Ohren so groß, daß man sie für Flügel hätte halten können. An einem dieser Riesenohren wurde das Schwein auch getragen.


  Der elegant gekleidete ›Ham‹ erstarrte. »Willst du das Vieh etwa mitnehmen?«


  »Natürlich«, piepste der Besitzer des Schweins mit seiner kindlich hohen Stimme. »Ob es dir nun paßt oder nicht«


  Die beiden sahen sich an, als ob sie sich gegenseitig an die Kehle fahren wollten. Dann wurde der elegant Gekleidete leichenblaß, zog an dem Knauf des Degenstocks, und eine tückische schlanke Degenklinge kam zum Vorschein. Er schien kurz davor zu stehen, einen Anfall zu bekommen.


  »Hast du was Unrechtes gegessen?« fragte ihn der Häßliche.


  »Mein Mantel!« krächzte Ham. »Du hast dein widerliches Vieh auf meinem neuen Mantel schlafen lassen! Das hast du absichtlich getan!«


  »Mach dich nicht lächerlich!« schnaubte Monk. »Los, fahren wir endlich.«


  Ham und Monk, der letztere immer noch mit dem Schwein am Ohr, sprangen in ein schickes Coupe, das gleich darauf die Rampe hoch jagte, auf die Straße hinaus.


  Fieberhaft sahen sich die beiden Männer unter den wenigen Passanten um, die zu dieser frühen Morgenstunde auf der Straße waren. Der häßliche Monk war es, der Dove Zachies als erster bemerkte. »Da geht er!« rief er aus.


  Zachies schlenderte den Gehsteig nach Norden hinauf, und sie folgten ihm in gebührendem Abstand.


  »Werf’ das Schwein raus!« schnappte Ham, als sie in Kriechfahrt zwei Blocks zurückgelegt hatten.


  »Kommt nicht in Frage«, konterte Monk. »Habeas Corpus ist ein Blutschwein. Wahrscheinlich weißt du alles über Bluthunde, aber ich wette, dies ist das erste Blutschwein, von dem du je gehört hast. So tüchtig ist Habeas nämlich im Fährtenschnüffeln ...«


  »Laß deine Albernheiten. Du wirst mir einen neuen Mantel kaufen.«


  »Ich werde es in mein Testament aufnehmen«, sagte Monk.


  Der Streit ging weiter, und sie schienen dicht vor Handgreiflichkeiten zu stehen, aber dazu kam es bei ihnen nie. Obwohl sie sich dauernd stritten, waren sie die besten Freunde.


  Ham kam jetzt auf den Archäologen und Geologen unter Docs Helfern zu sprechen, auf William Harper Littlejohn.


  »Wo ist Johnny eigentlich heute nacht?« fragte er.


  »Der hat gestern abend im Ägyptischen Museum eine Bande von Grabräubern mit seinen Fremdwortungetümen traktiert«, sagte Monk. »Etwa um diese Zeit müßte er ins Headquarter zurückkommen.«


  Ham versuchte, Habeas Corpus, das Schwein, zu treten.


  »Hör sofort damit auf!« knirschte Monk.


  »Ich schneid’ ihm dem Schwanz direkt hinter den Ohren ab, wenn er nicht aufhört, an meinen Schuhen herumzunagen!« schnarrte Ham.


  Der Streit ging weiter, bis sie Zachies aus dem Taxi steigen sahen, das er sich inzwischen genommen hatte. Offenbar war er der Ansicht, daß ihn ein einziges Taxi nicht zu seinem Ziel bringen könnte, denn er winkte sofort ein zweites heran.


  Dies verließ er erst in Westchester County, dem vornehmen nordwestlichen Villenvorort von New York, ging auf ein Anwesen zu, das von einer hohen Steinmauer umgeben war, und betrat es durch ein massives Eisengittertor.


  Monk, Ham und das Schwein, das Monk in einer Ledertasche trug, blieben ihm dicht auf den Fersen.


  »Wie kommen wir da rein?« fragte Monk. »Überklettern wir die Mauer?«


  »Nein, horchen wir, was da am Tor geredet wird«, sagte Ham.


  Sie schlichen die Mauer entlang, und als sie in die Nähe des Gittertors kamen, hörten sie Stimmen. Die eine gehörte Dove Zachies, die andere wahrscheinlich dem Torhüter.


  »Bewachen Sie das Tor scharf, denn jetzt wird es ernst«, sagte Zachies gerade. »Die Mauer können Sie vergessen, weil da wegen der Einbruchsalarmkontaktdrähte sowieso keiner unbemerkt rüberkommt.«


  »An mir hier am Tor kommt keiner vorbei«, sagte eine tiefe Brummstimme.


  Monk und Ham zogen sich in sichere Entfernung zurück.


  »Und wer wollte die Mauer überklettern?« fragte Ham sarkastisch.


  »Laß jetzt den Quatsch«, piepste Monk. »Wie kommen Wir da rein?«


  Sie überlegten angestrengt.


  »Wir könnten auf das Tor zugehen«, schlug Ham schließlich vor, »und so tun, als hätten wir uns verlaufen. Wenn der Wächter dann auf die Straße rauskommt, um uns den Weg zu zeigen, überrumpeln wir ihn«


  »Der Kerl hörte sich nicht an, als ob er sich solche Mühe machen würde, jemand den Weg zu zeigen«, erwiderte Monk. »Uns muß da schon was Besseres einfallen.«


  Der Nachthimmel hatte sich bezogen, und es war sehr dunkel geworden. Auf dem nahen Highway hörte man dann und wann einen Wagen vorbeizischen.


  »Wenn du nicht darauf bestanden hättest, das Schwein mitzuschleppen«, schnappte Ham, »würden wir uns viel freier bewegen ...«


  »Hah!« raunte Monk. »Das bringt mich auf eine Idee!« Er ließ das Schwein aus der Ledertasche heraus. »Los, Kumpel!« wies er sein dressiertes Schwein an. »Beiß den Kerl!«


  Habeas trottete los. Die Dunkelheit schluckte ihn völlig. Nichts geschah.


  Ham sagte: »Ich hätte gleich wissen müssen, daß auf dein Schwein kein Verlaß ...«


  Ein halberstickter Schrei kam vom Tor. Ein Mann trampelte dort herum und fluchte wild.


  Monk und Ham schlichen vor.


  »Autsch!« kam es von innerhalb des Tors. »Was ist das für ein Vieh? Jetzt laust mich doch der Affe – ein Schwein!«


  Im nächsten Augenblick schwang das Torgitter auf, und Habeas kam herausgeflitzt, der wütende Torwächter hinter ihm her.


  Wahrscheinlich wußte der Torwächter niemals, was ihn da hinter dem einen Ohr traf. Es war Monks haarige Faust. Ham fing ihn auf.


  »Na, ist das nicht ein Prachtschwein?« sagte Monk.


  Sie horchten eine kleine Weile. Aber anscheinend war dem Krawall im Haus, das sie zwischen Büschen und Bäumen hindurch erkennen konnten, nichts gehört worden.


  Monk trug den Wächter ein Stück die Straße hinauf, fesselte und knebelte ihn geschäftsmäßig und legte ihn in den Büschen ab. Als er zurückkam, war Ham geistesabwesend dabei, Habeas’ Ohr zu kraulen.


  »Ich wußte, daß du das Schwein noch mal mögen wirst«, sagte Monk.


  »Ich gewöhne es nur an mich«, sagte Ham, »damit es sich später von mir einfangen läßt, wenn ich es schlachten und in die Pfanne hauen will«


  Sie schlichen durch die Büsche voran, über den taufeuchten, makellos gepflegten Rasen, so daß sie nicht zu befürchten brauchten, auf einen herumliegenden Ast zu treten und sich dadurch zu verraten. Sie kamen zum Haus, zu einem offenen Fenster, und nachdem sie einen Moment lang gelauscht hatten, krochen sie hindurch.


  Sie waren in einem Sonnenterrassenraum. Dahinter lag ein dunkles Wohnzimmer. An dessen anderem Ende konnte sie eine halboffene Tür sehen, durch die Licht fiel und Stimmen drangen.


  Das Licht kam aus dem Eßzimmer. Sieben Männer saßen dort an einem langen Tisch. Einige rauchten.


  Am Kopf des Tisches saß Zachies. »Leute«, erklärte er gerade, »ich sag’ euch, ich hab’ vor diesem Doc Savage ein süßes Garn ab gespult, auf das er glatt hereingefallen ist.«


  Einer von den anderen Männern – es waren alles Typen, denen man lieber nicht in einer dunklen Gasse zu begegnen wünschte –, sagte: »Dieser Bronzekerl soll glatt wie ein Aal sein.«


  »Oh, ich habe meine altbewährte Technik angewandt«, gluckste Zachies. »Versteht ihr, ich habe gerade genug von der Wahrheit eingeflochten, um die Sache echt klingen zu lassen. Zum Beispiel habe ich ihm über den Roar Devil fast alles gesagt, was ich wußte.«


  »Und V. Venable Mear, sagst du, hast du ihm unterschlagen?« fragte einer der Männer zurück.


  »Yeah.« Zachies lehnte sich eifrig vor. »Wißt ihr, was mir inzwischen klargeworden ist?«


  »Nein? Was denn?«


  »Daß V. Venable Mear der Roar Devil sein muß.« Zachies lehnte sich zurück und nickte heftig. »Das Mädchen, diese Retta Kenn, arbeitet offensichtlich für Roar Devil, und als ich sie durchsuchte, hatte sie in der Tasche ein Telegramm von Mear stecken, in dem er sie an wies, mich zu schnappen. Das läßt es doch so aussehen, als ob Mear Roar Devil ist.«


  »Wer ist dieser V. Venable Mear eigentlich?« fragte ein Mann. »Sein Name sagt mir nichts.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, sagte Dove Zachies. »Aber wir werden es schon noch herausbringen. Los, hol jemand mal das Telefonbuch. Vielleicht steht er drin.«


  Aber jemand fragte dazwischen: »Wenn dieser V. Venable Mear Roar Devil ist, warum hast du Savage das dann nicht gesagt? Dann würden sich die beiden vielleicht gegenseitig erledigt haben.«


  Dove Zachies lachte auf. »Weil wir, wenn wir den Roar Devil erledigt haben, dort weitermachen, wo er aufgehört hat. Ich sag’ euch, was er da hat, ist der größte Coup aller Zeiten. Los, hol jemand das Telefonbuch.«


  Ein Mann erhob sich und ging in den Raum, in dem Monk und Ham standen. Es geschah viel zu überraschend, als daß sie das Zimmer vorher verlassen konnten. Sie hatten nur gerade noch Zeit, in eine dunkle Ecke zu treten.


  Zu ihrem Pech war das jedoch ausgerechnet jene, in der das Telefon stand und auch die Telefonbücher lagen, Ohne Licht gemacht zu haben, tastete der Mann herum, und Monk atmete schon erleichtert auf. Doch dann traf ihn eine Faust in den Magen. Die meisten Männer würde ein solcher Magenhaken krankenhausreif gemacht haben. Monk ließ er nur aufbrüllen wie ein Stier.


  Monk schlug zurück, und der Mann ging augenblicklich knock-out, wurde der Länge nach durch die Tür geschleudert, zu der er hereingekommen war. Einen Stuhl schwingend, den er sich geschnappt hatte, setzte Monk ihm nach und schleuderte den Stuhl in den Kronleuchter. Der kam herab, und es wurde stockfinster.


  Monk rannte mitten in den Raum hinein und wütete dort wie ein Berserker. Er rammte den Tisch gegen die Wand und nagelte damit wenigstens drei Mann fest, die noch Glück hatten, nicht in der Mitte durchgequetscht zu werden. Auf einem Mann, der ihm unter die Füße geriet, trampelte er herum. Dann stürmte er im Dunkeln auf der Suche nach weiteren Gegnern vor.


  Die Wand gebot ihm schmerzhaft Einhalt.


  »Du Idiot!« schrie Ham vom anderen Zimmer herüber. »Komm da raus, solange du noch kannst.«


  Monk ertastete sich im Dunkeln erst noch einen weiteren Gegner und erledigte ihn, ehe er zu Ham herübergerannt kam und ihm durch’s Fenster nachsprang.


  Das war auch wirklich das Blödeste was du tun konntest«, keuchte Ham, während sie über den Rasen sprinteten.


  »Der Kerl hatte mich in meinen liebsten Körperteil geschlagen«, knurrte Monk. »In den Bauch.«


  »Los, schneller. Wir haben jetzt wichtige Informationen über V. Venable Mear, die wir sofort Doc bringen müssen.«


  »He, da, sieh mal!« heulte Monk auf. »Was ist das?« Das »Das« war eine Frau, die vor ihnen aufgesprungen war und in vollem Lauf auf das Gittertor zurannte. Über die Schulter sah sie zurück. Nur weil am Tor ein Lampe brannte, hatten Monk und Ham sie überhaupt ausmachen können.


  Sie erreichte das Gittertor, flitzte hindurch und knallte es hinter sich zu.


  »He, lassen Sie das!« quäkte Monk. »Wir wollen auch noch durch!«


  Das Mädchen hörte es, blieb stehen, kam zurückgerannt und versuchte, das Tor für sie zu öffnen. Aber es hatte ein Schnappschloß, und sie bekam es nicht wieder auf.


  Hinter ihnen ratterte eine Maschinenpistole los. Monk und Ham warfen sich hin und begannen zu robben. Um sich herum hörten sie Kugeln durch die Büsche pfeifen.


  Dann schwenkte das MPi-Feuer zum Tor hinüber. Das Mädchen tat das einzig Richtige. Sie wirbelte herum und floh.


  Entlang der Mauer flammten Scheinwerfer auf. Sie waren so geschickt postiert, daß kein Quadratmeter des Anwesens im Dunkeln blieb. Dove Zachies und der Rest seiner Bande stürmten vor.


  »Ach, du liebes bißchen«, stöhnte Monk.


  Nun, da die Scheinwerfer aufgeflammt waren, lagen sie beide im vollen Lichtschein. Sie hatten ihre Kompakt-Maschinenpistolen, aber die zu gebrauchen würde Selbstmord bedeutet haben.


  Dove Zachies kam herbeigerannt und starrte sie an. Wahrscheinlich erkannte er Docs Helfer nach Zeitungsfotos.


  »Monk und Ham, so werden Sie wohl genannt«, schnarrte er. Er wies mit dem Arm in Richtung Tor. »Los, schnappt euch die Frau!«


  Seine Männer rannten los.


  Zehn Minuten später waren sie alle wieder zurück.


  »Sie ist uns entwischt«, keuchte einer. »Wer war sie eigentlich?«


  »Retta Kenn«, sagte Dove Zachies.


  Monk und Ham wurde ins Haus gebracht. Der Torwächter, den sie überwältigt, gebunden und geknebelt hatten, wurde gefunden und befreit. Dann saßen alle im Eßzimmer herum und warteten auf ein Zeichen, daß irgendeiner von den Nachbarn die Polizei gerufen hatte. Aber nichts geschah.


  »Nun, schließlich habe ich das Haus deshalb gekauft, weil es so isoliert steht«, sagte Dove Zachies, Er kam dann zu Monk und Ham herüber, die inzwischen Handschellen trugen.


  »So, Doc Savage hat mein Garn also nicht so glatt geschluckt, wie ich dachte«, knurrte er. »Wie viel weiß er nun eigentlich?«


  »Ich höre manchmal schwer«, quäkte Monk.


  Dies brachte Dove Zachies in Wut, denn es erinnerte ihn daran, wie ihn das Mädchen ausgetrickst hatte. Er schob sein unterentwickeltes Kinn vor. »Wißt ihr, was ich mit euch zwei Schwachköpfen tun werde?« knirschte er.


  »Ich bin kein Gedankenleser«, erklärte ihm Monk. »Ich werde euch benutzen, Doc Savage endgültig Roar Devil auf den Hals zu hetzen«, schnappte Zachies.


  Monk blinzelte ihn an. »Yeah. Und wie?«


  »Ich werde Doc Savage anrufen und ihm über’s Telefon zuschreien, daß der Roar Devil dieses Haus hier angreift.«


  »Und dann?« fragte Monk neugierig.


  »Dann erschieß ich euch beide«, eröffnete ihm Zachies. »Das wird Doc Savage so auf die Palme bringen, daß er nicht eher Ruhe gibt, bis er Roar Devil erledigt hat.«


  Dove Zachies ging zum Telefon hinüber.


   


   


  7.


   


  Die Telefone in Doc Savages Büro hatte alle verschieden hohe Summer. Der, der jetzt anschlug, klang so hoch und schrill, daß er sich fast wie das Piepsen einer Maus anhörte.


  Ein äußerst großer und unwahrscheinlich dünner Mann in Doc Savages Empfangsdiele trat auf den Apparat zu. In seiner Erscheinung ähnelte er verblüffend einem Skelett, dem jemand Kleider angezogen hatte. Es war Johnny, der Geologe.


  »Diese Kommunikation mag nicht von memorabilen Konsequenzen sein«, erklärte er feierlich.


  »Laß nur, ich mach schon«, sagte Doc Savage und nahm den Hörer des betreffenden Apparates ab.


  »Ich möchte bitte mit Doc Savage sprechen«, kam eine Stimme über den Draht.


  Momentan hing wieder einmal jener merkwürdige Trillerlaut in der Luft, der sich anhörte wie der Ruf eines exotischen Vogels. Doc Savage hatte ihn unwillkürlich ausgestoßen, weil die Stimme im Singsang aus dem Hörer gekommen war.


  »Hier ist Doc Savage«, sagte er Bronzemann.


  »Bitte unterbrechen Sie mich nicht bei dem, was ich zu sagen habe«, fuhr die Singsangstimme fort. »Hier ist Roar Devil. Ich habe Ihren Mann namens Renny. Außer ein paar Schrammen ist ihm nichts geschehen. Ihm wird auch weiter nichts geschehen, wenn Sie gewisse Anweisungen befolgen.«


  Doc Savage gab Johnny einen Wink, und der nahm den Hörer eines anderen Apparats ab und begann sogleich, den Anruf rückzuverfolgen.


  »Dove Zachies ist es, hinter dem ich eigentlich her bin«, erklärte Roar Devil im Singsangtonfall und legte, um der Wirkung willen, eine rhetorische Pause ein. »Schnappen Sie Zachies, dann geb’ ich Ihnen für den Ihren Mann namens Renny zurück. Durch meine Informationsquellen werde ich wissen, wann Ihnen das gelungen ist. Ich werde Sie dann wieder anrufen, damit wir die Bedingungen des Austausches aushandeln können. Und jetzt werden Sie einen Beweis haben wollen, daß ich tatsächlich Ihren Renny in meiner Gewalt habe.«


  Es entstand eine kurze Pause, dann kam unmißverständlich Rennys Polterstimme über den Draht.


  »Ich weiß von dem Tauschhandel, den er da zu machen versucht, Doc. Sag ihm, er soll sich zum Teufel scheren. Aber mach dir ansonsten nichts vor. Dieser Roar Devil ist tatsächlich verdammt gefähr...«


  Es knackte im Hörer. Die Verbindung war unterbrochen.


  Doc sah den hageren Johnny an. »Hast du’s?«


  Johnny sagte in seinen Hörer: »Meinen verbindlichsten Dank«, und legte auf. Dann drehte er sich zu Doc herum. »Superphänomenal. Dank unserer früheren Arrangements mit der Telefongesellschaft haben wir sofort das Ergebnis.«


  »Von wo kam der Anruf?«


  »Von einer Villa in Westchester County.« Johnny nannte die Straße und Hausnummer.


  »Das ist die Adresse von Dove Zachies’ Landsitz«, sagte Doc.


  »Von Dove Zachies? Jetzt bin ich doch superperplex!«


  »Los, komm«, sagte Doc.


  Ein Polizist hielt sie an, als sie mit dem Wagen nach Norden jagten. Er war ein Polizeirekrut, dem das besondere Kennzeichen von Docs schlankem grüngrauen Roadster nichts sagte, nur die Tatsache, daß sie mit achtzig Meilen die Stunde gefahren waren. Nachdem er seinen Revierchef angerufen hatte, ließ er sie mit vielen Entschuldigungen weiterfahren.


  Doc Savage und Johnny ließen den im Farbton unauffälligen Roadster ein Stück vor ihren Fahrtziel stehen, gingen etwa hundert Meter und stießen auf das Coupé, in dem Monk und Ham gekommen waren.


  Johnny sah sich den Wagen kurz an und sagte: »Ein unheilvolles Omen.«


  Doc Savage gab dazu keinen Kommentar.


  »Es wäre ja immerhin möglich«, sagte Johnny, »daß Dove Zachies Roar Devil ist und diese Tatsache lediglich zu vertuschen versucht.«


  »Aber er kam doch zu mir und wollte, daß ich diesen Roar Devil fasse«, sagte Doc. »Er würde mich doch kaum auf sich selbst hetzen«


  »Vielleicht wollte er damit eben nur den Verdacht von sich ablenken«, entgegnete Johnny.


  »Darauf könnte es am Ende hinauslaufen«, sagte Doc.


  Das Gittertor zu Dove Zachies’ feudalem Anwesen stand offen.


  Gleich innerhalb des Tores fanden sie einen Toten. Er lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm und hielt immer noch beide Hände auf eine Messerstichwunde gepreßt, von der ihm das Blut über die Hosenbeine gelaufen war und unter ihm eine Lache gebildet hatte. Neben ihm lagen eine Stablampe und eine Luger-Pistole, außerdem ein Päckchen französische Zigaretten und ein Schlüsselring.


  »Anscheinend der Torwächter«, sagte Doc. »Rühr ihn nicht an.«


  Im Haus brannte helles Licht. Die Haustür war aus den Angeln, und an der Vorderfront waren zwei Fenster herausgesprengt.


  Ein weiterer Toter lag gleich innerhalb der Haustür, und er war erschossen worden. Die Reihe von Einschüssen in seiner Brust verriet, daß er in eine MPi-Garbe geraten war.


  Im Eßzimmer fanden sie zwei Jacketts sauber über Stuhllehnen gehängt. Johnny sah sie sieh an.


  »Hams Jackett«, sagte er und deutete dann auf das andere. »Das ist unverkennbar Monks ausgebeulte Jacke. Wahrscheinlich sind sie gekidnappt worden.«


  Doc Savage ging durch’s Haus, öffnete eine Tür und sah sich unvermutet dem nebligen Nachtdunkel gegenüber, obwohl die Tür einmal in das geführt haben mußte, was die Küche gewesen war. Die ganze Rückseite des Hauses war weggesprengt worden.


  Der Bronzemann übersah abschätzend den angerichteten Schaden und bemerkte, daß der Boden nach unten gesprengt worden war. Also mußte die Explosion in den oberen Räumen erfolgt sein.


  »Das muß eine ganz schöne Ladung gewesen sein«, sagte er.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« krächzte Johnny und fuchtelte mit seinen dürren Armen in der Luft herum. »Eine Explosion, die das halbe Haus wegreißt, und niemand scheint sie gehört zu haben.« Er deutete auf die vielen Patronenhülsen, die überall am Boden herumlagen. »Und auch ein wildes Feuergefecht scheint es gegeben zu haben. Seltsam, daß niemand von den Nachbarn die Polizei oder wenigstens die Feuerwehr gerufen hat!«


  Johnny verwandte seine komplizierten Fremdwörter, die man nur mittels eines Wörterbuches verstand, niemals Doc gegenüber, wohl weil er wußte, daß der sich davon nicht beeindrucken ließ.


  Doc ging ins Eßzimmer zurück, in dem als einziges kein Licht brannte, weil der Kronleuchter am Boden lag.


  Aus seiner Tasche brachte der Bronzemann ein Gerät zum Vorschein, das wie eine kleine laterna magica aussah. Ein leises Summen ging von dem Gerät aus, als er es einschaltete. Obwohl kein sichtbares Licht herausfiel, glühten verschiedene weiße Objekte fluoreszierend auf, als er sie anleuchtete, zum Beispiel die Aspirintabletten in einem Glasröhrchen, das auf dem Buffet lag. Dann schien plötzlich dort, wo die Wand war, eine Handschrift in der Luft zu schweben.


  Mit seinem Ultraviolettlichtstrahler – denn das war das laterna-magica-ähnliche Gerät – ging Doc näher heran.


  Die Buchstaben waren klar und deutlich lesbar.


  »Monks Handschrift«, sagte Doc. Er und Johnny entzifferten die Worte:


   


  ZACHIES GLAUBT DASS V. VENABLE MEAR DER ROAR DEVIL IST.


  GANZE SACHE IMMER NOCH EIN GROSSES RÄTSEL. WIR WURDEN GEMOPST.


   


  »Komische Art, es auszudrücken, daß er und Ham gekidnappt wurden«, bemerkte Johnny trocken.


  Doc Savage begann jetzt, das Haus noch einmal genauer abzusuchen. Die meisten Fensterscheiben, soweit sie nicht völlig herausgesprengt oder herausgeschossen waren, hatten Kugellöcher. In einem Zimmer hatte jemand geblutet. Dreimal fand Doc abgeplattete Kugeln, die aussahen, als ob sie von kugelsicheren Westen abgeprallt waren.


  Doc leuchtete weiter mit seinem Ultraviolettlichtstrahler. Auf dem Kellerboden fand er eine weitere Nachricht.


   


  GROSSES FEUERWERK – VERMUTLICH VOM ROAR DEVIL. ZACHIES


  WIRD UNS WOHL KILLEN UND DANN ABHAUEN.


   


  Johnny hatte eine düstere Miene aufgesetzt, als sie weitersuchten. Das Haus hatte eine Souterraingarage. Vor deren Tür, als ob man Monk und Ham dort vorübergehend abgelegt hatte, fanden sie auf dem Betonboden geschrieben:


   


  VOM REGEN IN DIE TRAUFE – ROAR DEVIL HAT UNS.


   


  Johnny atmete erleichtert auf. »Also hat Zachies sie doch nicht gekillt. Wahrscheinlich blieb ihm dazu keine Zeit mehr.«


  Doc Savage ging in die Garage hinein. »Es scheint sich um eine Fortsetzungsstory zu handeln«, sagte er und deutete auf fluoreszierende Schriftzeichen am Boden.


   


  HÖRTEN ZU WIE ROAR DEVIL TONBANDGERÄT BENUTZTE, ALS ER DICH ...


   


  Hier mußte Monk gestört worden sein.


  »Was könnte er damit gemeint haben?« grübelte Johnny.


  »Wahrscheinlich, daß Renny nicht selber am Apparat war, als mich Roar Devil anrief«, sagte Doc. »Das wußte ich sowieso.«


  »Jetzt will ich doch superper...« platzte Johnny heraus. »Woher?«


  »Wenn man eine Tonbandaufnahme in einen Telefonhörer abspielt, ergibt sich immer ein gewisses Bandrauschen, und es klingt daher anders, als wenn jemand wirklich selbst in den Hörer spricht«, erklärte ihm Doc.


  An einer der Garagenwände fanden sie die letzte Nachricht von Monk:


   


  ZACHIES ENTKOMMEN. ROAR DEVIL NIMMT UNS MIT. FÜHLT V. VENABLE MEAR AUF DEN ZAHN.


   


  Sie hielten sich nicht mehr länger auf, sondern rannten zu ihrem Wagen zurück.


  Unterwegs hielt Doc Savage vor einer Telefonzelle an, und sie fanden Mears Namen im Telefonbuch.


  Mear, V. Venable, Krim. Psychol., Merving Alley 1, 438-4001.


  »Die Berufsabkürzung muß wohl ...«


  »Kriminalpsychologe bedeuten«, ergänzte Doc. »Das klingt interessant.«


  »Merving Alley 1«, sagte Johnny. »Das ist keine zehn Minuten von hier.«


  Ein Auswärtiger würde die ›Merving Gasse‹ wahrscheinlich für eine zweitrangige Adresse gehalten haben. Nicht so ein New Yorker. Merving Alley war »in«. Drei international bekannte Maler und ein noch bekannterer Bankier wohnten dort. Zwar waren die alten Häuser dort tatsächlich einmal Ställe gewesen, aber inzwischen waren sie im Inneren mit Millionenaufwand luxuriös ausgebaut worden. So war es jetzt eine Adresse für Leute, die das Besondere liebten.


  Nummer eins war ein weiß getünchter Ziegelkasten, absolut ohne Fenster. Soweit man sehen konnte, gab es nur eine kleine Tür, und die bestand aus dicken Bohlen.


  »Was machen wir?« fragte Johnny. »Stürmen wir den Laden?«


  »Vielleicht weiß der Gentleman noch gar nichts von unserem Interesse an ihm«, entgegnete Doc. »Warum sollten wir seine Sorgen unnötig vergrößern?«


  »Ich verstehe«, raunte Johnny. »Wir statten ihm einen lautlosen Besuch ab. Aber wie willst du reinkommen?«


  Die Morgendämmerung hatte noch nicht eingesetzt, aber die Straßenlampe an der Ecke gab genügend Licht, um das scheunenartige Haus in allen Einzelheiten erkennen zu lassen.


  »Auf der Rückseite führt eine Gasse entlang«, sagte Doc.


  Sie schlichen hinüber. Doc zog ein dünnes Nylonseil unter seiner Weste hervor. Am einen Ende hatte es einen einklappbaren Fanghaken, den Doc zum Dachrand hinaufwarf, nachdem er die Entfernung sorgfältig abgeschätzt hatte. Der Haken war mit Gummi gepolstert, so daß sie kaum ein Geräusch hörten, als sich der Haken oben an der Dachkante verfing. Doc belastete das Seil mit seinem Gewicht. Es hielt. Er kletterte hinauf.


  Eine Minute später folgte Johnny. Als er das Dach erreichte, sah er Doc über einem großen Oberlichtfenster stehen. Johnny schlich hinüber und sah ebenfalls hinunter.


  Er starrte verblüfft hinunter. Der unter dem Oberlicht liegende Raum war gänzlich in Rot gehalten. Es gab nichts in dem Raum, was nicht rot war. Sogar die Papiere, die auf dem Schreibtisch in der Mitte des großen atelierartigen Raums lagen, waren rot.


  Johnny richtete sich wieder auf. Ein ganz eigenartiger Ausdruck stand in seinem langen, hageren Gesicht. Er blinzelte.


  »Ein merkwürdiger Laden«, murmelte er. »Irgendwie phantasmagorisch ...« Er ließ seine Stimme verebben und kratzte sich den Kopf. Dann begann er zu lächeln. Es kam nicht oft vor, daß Johnny lachte. Aber jetzt warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend los. Dann fiel er flach auf’s Gesicht.


  Im nächsten Augenblick tat Doc Savage fast genau das Gleiche. Keiner von ihnen rührte sich mehr.
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  Der Mann war über das Alter hinaus, wo man ihm noch die Anzahl der Jahre vom Gesicht ablesen konnte. Seine Gesichtshaut wirkte wie mit Sandpapier aufgerauht. Als er den Mund öffnete, zeigte es ein strahlendes Gebiß, das allzu perfekt war, als daß es in seinem Alter noch echt sein konnte. Unter den Augen hatte er Tränensäcke, Aber das Auffälligste an ihm war sein übergroßer, gänzlich kahler Schädel, der ihn in dem Rotlicht wie einen Teufel mit Totenkopf wirken ließ.


  »Falls es Sie interessiert«, sagte er, »Sie sind etwa eine halbe Stunde bewußtlos gewesen.«


  Seine Stimme war tief und klangvoll.


  »Vielen Dank für die freundliche Auskunft«, bemerkte Johnny trocken.


  Doc Savage sagte nichts.


  Sie saßen auf Stahlrohrstühlen, an die sie mit Handschellen angeschlossen waren. Gewöhnliche Handschellen konnte Doc sprengen, rein durch Muskelkraft. Bei diesen hatte er es noch nicht geschafft, obwohl er es versucht hatte. Er und Johnny waren vor etwa zehn Minuten zu sich gekommen.


  »Ich brauche wohl kaum zu erklären, daß ich Sie ausschaltete, weil Sie unerlaubterweise auf meinem Hausdach herumkrochen«, erklärte ihnen der Mann unbestimmbaren Alters. »Meine ausgezeichneten Einbruchsalarmanlagen verriet mir, daß Sie dort waren.«


  Er wartete anscheinend darauf, daß sie etwas sagten, und als das nicht der Fall war, lächelte er und rieb sich die Hände. Die Haut dieser Hände sah so trocken aus, daß man sich wunderte, daß sie dabei nicht knisterte.


  »Im Dach sind winzige Gasdüsen angebracht«, sagte er. »Das Gas selbst ist farb- und geruchlos. Ich glaube, Mr. Savage, Sie verstehen genug von Chemie, um die Art dieses Gases bereits erraten zu haben. Ich erkannte Sie übrigens sofort, als ich Sie da liegen sah. Aber leider war das erst, als Sie schon bewußtlos waren.« Er deutete gegenüber Johnny eine Verbeugung an. »Und Sie müssen William Harper Littlejohn sein. Ich freue mich, die Bekanntschaft eines so gelehrten Mannes zu machen. Ich bin V. Venable Mear, und ich nehme an, Sie wollten mir auf diese etwas unorthodoxe Weise einen Besuch abstatten.


  Wie Sie wahrscheinlich wissen, bin auch ich ein Mann der Wissenschaft. Kriminologe, um genau zu sein. Ich studiere Verbrechen und Verbrecher, um Methoden zu finden, sie zu bekämpfen.«


  »Und außerdem sind Sie Devil!« schnappte Johnny.


  V. Venable Mear lächelte, rieb sich die Hände und wollte sich erneut verbeugen, als die Tür aufplatzte und Retta Kenn hereinkam.


  »Jetzt wird’s kritisch!« rief sie aus. »Dove Zachies mit seiner Bande ist draußen. Er glaubt, daß Sie Roar Devil sind.«


  Das Mädchen war aufgeregt, aber nicht verängstigt. Ihr schien die ganze Sache vielmehr Spaß zu machen.


  In V. Venable Mears Hand war wie durch einen Zaubertrick eine Pistole erschienen. »Los, berichten Sie«, sagte er, als ob ihnen jede Menge Zeit blieb.


  »Ich fuhr zu Dove Zachies Haus in Westchester, um dort gemäß Ihrem Auftrag seine Spur aufzunehmen«, sagte Retta Kenn. »Dabei wurde ich Zeuge, wie Dove Zachies zwei von Doc Savages Männern, Monk und Ham, überwältigen ließ. Dann stürmten die Männer des Roar Devils das Haus und schleppten Monk und Ham davon.«


  »Haben Sie den Roar Devil gesehen?« fragte V. Venable Mear.


  »Nein. Er war nicht bei seinen Männer, soviel bekam ich mit. Zachies und seine Männer konnten fliehen, und ich verfolgte sie hierher. Während sie an der Ecke aus ihren Wagen stiegen, schlich ich mich ins Haus.«


  »Sie hätten meine Befehle abwarten sollen«, schnappte Mear.


  »Warum?« konterte das Mädchen. »Was gab,es da noch abzuwarten?«


  »Sie hätten vielmehr den Männern des Roar Devils folgen sollen«, erklärte ihr Mear.


  »Sie sagten mir doch, daß Sie Zachies haben wollten«


  »Mein Klient will Zachies haben«, berichtigte sie V. Venable Mear. »Aber inzwischen habe ich ein persönliches Interesse an der Sache genommen. Und ich will diesen Roar Devil haben.«


  »Ich kann nicht Gedanken lesen«, sagte das Mädchen.


  An der Haustür hatte sich immer noch nichts gerührt. Mear drehte sich plötzlich zu Doc Savage um.


  »Wer ist Roar Devil?« fragte er scharf. »Auf was ist er aus?«


  Doc gab ihm darauf keine Antwort.


  Mear seufzte. »Ich fürchte, ich habe kein vertrauenerweckendes Gesicht. Das muß an meinem Alter liegen. Für einen alten Mann ist es immer schwer, ehrlich auszusehen.«


  Das Mädchen schaltete sich ein. »Sie sollten sich lieber darum kümmern, was sich draußen anbahnt.«


  V. Venable Mear schien sie nicht zu hören. Er sah Doc Savage an. »Sie halten mich für einen alten Gauner, der sich hinter einem Wust von Worten tarnt, nicht wahr?«


  »Sie wissen doch selber, worauf dieser Roar Devil aus ist, oder nicht?« fragte Doc zurück.


  »Allerdings. Zumindest glaube ich, es zu wissen.«


  »Und Sie wissen auch, warum er und Zachies sich bekämpfen.«


  »Auch das.«


  »Und ebenso wissen Sie, wer Roar Devil ist«, sagte Doc.


  »Ich glaube, es zu ahnen.«


  »Sie selbst sind er, Roar Devil«, sagte Johnny erneut.


  V. Venable Mear lachte auf. Er kam herüber und schloß Doc Savage und Johnny die Handschellen auf.


  Während Doc und Johnny versuchten, durch Armbewegungen ihre Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, drehte sich V. Venable Mear zu dem Mädchen um, damit man ihm die Worte nicht von den Lippen ablesen konnte, und flüsterte ihr leise etwas zu.


  Das Mädchen verschwand daraufhin nach der Rückseite des Hauses.


  »Kommen Sie«, sagte V. Venable Mear.


  Er führte Doc und Johnny zur Haustür und öffnete sie.


  Die Straße lag voller regloser Gestalten.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« platzte Johnny heraus.


  »Verstehen Sie«, sagte V. Venable Mear, »ich hielt Sie drinnen am Reden, bis das Gas seine Wirkung getan hatte. Es war übrigens dasselbe Gas, das Sie vorhin ausgeschaltet hatte. Ich war schon immer neugierig, es einmal im Großeinsatz zu erproben. Es ist recht wirkungsvoll, finden Sie nicht auch?«


  Johnny starrte ihn an. »Sie sind eine superdubiose Persönlichkeit«, sagte er.


  V. Venable Mear rieb sich lächelnd die Hände. »Im Gegenteil, ich bin ein Mann, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, Kriminelle zu studieren und Mittel und Wege zu finden, sie zu bekämpfen. Dieses Gas und das Verteilersystem dafür sind meine Erfindung. Ich werde sie an Banken verkaufen. Gibt es eine bessere Reklame dafür als das, was sich hier abgespielt hat? Es liegt in der Natur der Sache, daß ich mit meinen Arbeiten niemals an die Öffentlichkeit gehe. Aber diesmal, glaube ich, werde ich doch die Presse rufen. Eine solche Reklame ist buchstäblich Millionen Dollar wert.«


  Johnny sah Doc an. »Ich werd’ aus dem Kerl nicht schlau.«


  V. Venable Mear lächelte noch breiter und verbeugte sich. »Darf ich mich Ihnen selbst als der Mann vorstellen ...«


  Es gab ein Geräusch, als ob jemand pfiff und anschließend mit den Lippen schnalzte. Unmittelbar darauf, fast damit verschmelzend, war der Knall eines Schusses zu hören.


  Johnny setzte an: »Jetzt will ich doch superper...«


  Doc versetzte ihm einen Stoß, daß er durch die offene Haustür zurück ins Haus flog, hechtete ihm nach, packte den fallenden Johnny an den Schultern und zerrte ihn vollends hinein.


  Während dieser ein, zwei Sekunden waren draußen ganze Schußsalven aufgepeitscht und Kugeln in die Tür und die Türpfosten geklatscht.


  V. Venable Mear schwankte herum, offenbar blindlings, denn er taumelte genau auf die Straße hinaus. Johnny machte Anstalten, hinauszurennen und ihn zurückzuholen.


  »Das würdest du niemals schaffen«, erklärte ihm Doc.


  Auf dem Dach des Hauses auf der anderen Straßenseite sahen sie es aufblitzen. Wenigstens ein Dutzend Gangster mußten sonst noch draußen im Anschlag liegen.


  Doc Savage und Johnny zogen sich tiefer in den Hausgang zurück, wo sie Deckung hatten. Von dort aus sahen sie zwei Männer auftauchen, die plumpe kugelsichere Jacken, Stahlhelme und Gasmasken trugen. Sie sahen dadurch aus wie Infanteristen bei einem Sturmangriff.


  Sie packten V. Venable Mear und schleppten ihn weg.


  Johnny zog seine Kompakt-Maschinenpistole und feuerte ein ganzes Magazin Tränengaspatronen auf die Straße hinaus. Mehr konnten er und Doc nicht tun. Jeden Moment würde jetzt wohl der Sturm auf das Haus erfolgen.


  Sie fanden eine rückwärtige Tür, die einladend offenstand.


  »Warte«, sagte Doc und hielt Johnny zurück, ehe er ins Dunkel hinaustreten konnte. Er ging noch einmal ins Haus zurück und rief: »He, junge Lady!«


  Von Retta Kenn, falls sie noch im Haus war, kam keine Antwort.


  In der Küche fand Doc eine Tüte weicher Tomaten, die er mitnahm, an der rückwärtigen Tür warf er sie einzeln hinaus, so daß sich ihr Aufpatschen wie Fußtritte anhörte. Prompt hallten Pistolenschüsse auf, und die Kugel schlugen genau dort ein, wo die weichen Tomaten auf geschlagen waren.


  Johnny ließ in Richtung des Schützen eine dröhnende Garbe aus seiner Kompakt-MPi los, und sie hörten einen Auf schrei.


  Offenbar hatte dieser Schütze als einziger dort in der Hintergasse gelauert. Doc und Johnny wurden nicht mehr unter Feuer genommen, als sie geduckt davonrannten.


  Sie blieben aber weiterhin in der Nähe. Die Angreifer sammelten Dove Zachies’ Männer ein, die immer noch bewußtlos auf der Straße lagen. Dove Zachies selbst wär aber nicht darunter.


  Dafür nahmen sie V. Venable Mear mit.


  An der Straßenecke hatten sie schnelle Wagen stehen, in die sie einstiegen. In diesem Augenblick langte ein Funkstreifen am Tatort an, dem aber sofort sämtliche vier Reifen zerschossen wurden. Dem überraschten Fahrer blieb nur übrig, seinen Kollegen, der einen Schuß ins Bein abbekommen hatte, eilends in die Deckung einer Hausecke zu zerren.


  Mit aufheulenden Motoren jagten die Gangster in ihren Wagen davon.


  Von dem Mädchen hatte Doc und Johnny nichts mehr gesehen. Unauffällig setzten sie sich aus der Gegend ab.
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  Der Sonnenaufgang war in seiner Farbenpracht zum Malen schön, aber nicht viele New Yorker standen rechtzeitig auf, um Sonnenaufgänge zu sehen.


  Johnny saß in einem der Sessel in Docs Empfangsdiele und starrte mit gerunzelter Stirn auf die von der aufgehenden Sonne vergoldeten Wolkenkratzerspitzen. Doc Savage war dabei, die Morgenzeitungen durchzusehen. Die Boulevardzeitungen hatten für ihre Schlagzeilen die größten Lettern vorgekramt:


   


  MYSTERIÖSER MASSENÜBERFALL


  VON UNBEKANNTER GANGSTERHORDE


   


  Der darunter stehende Bericht hielt sich ziemlich genau an die Tatsache, wie die Reporter sie mitbekommen hatten. Die Namen von Dove Zachies, Roar Devil und von Retta Kenn tauchten nicht darin auf. Es wurden allerhand wilde Vermutungen abgestellt, was der Zweck des Überfalls gewesen sein könnte. Ein fixer Reporter hatte dann anscheinend noch herausgefunden:


   


  SÄMTLICHE FLUCHTWAGEN WAREN GESTOHLEN


  Sieben Fluchtwagen waren inzwischen gefunden worden. Die beiden Beamten in dem zerschossenen Streifenwagen hatten offenbar die Geistesgegenwart gehabt, sich deren Kennzeichen zu notieren. Nach Doc Savages Wissen waren es tatsächlich nur sieben Wagen gewesen.


   


  OPFER V. VENABLE MEAR BEI DER POLIZEI GUTBEKANNT


  Ja, er war bei der Polizei gut bekannt gewesen, und im günstigen Sinne, schien es. An der New Yorker Polizeischule war er einmal als Instrukteur tätig gewesen. Sogar selber einmal Polizist gewesen und nun ein bekannter beratender Kriminologe. Man fahndete fieberhaft nach ihm, weil man für seine Sicherheit fürchtete.


   


  MÖGLICHES TATMOTIV


  Vielleicht handelte es sich um einen Racheakt von Kriminellen, zu deren Entlarvung Mear einmal beigetragen hatte, mutmaßten die Zeitungen. Aber für den Überfall durch eine ganze kleine Armee hatten auch sie keinerlei Erklärung.


   


  Doc Savage legte die Zeitungen beiseite. »Zweifellos waren es die Männer des Roar Devils«, bemerkte er.


  Renny sah ihn stirnrunzelnd an. »Ja, wahrscheinlich. Aber was ist aus dem Mädchen geworden?«


  »Entweder floh sie, oder Mear hatte sie schon vorher weggeschickt. Als er uns die Handschellen abgenommen hatte, flüsterte er ihr etwas zu.«


  »Sie arbeitet also für Mear«, murmelte Johnny. »Ich frage mich nur, ob sie nebenher nicht vielleicht auch noch für Roar Devil arbeitet.«


  »Die Zeit wird es erweisen«, erwidert Doc philosophisch.


  »Hoffentlich verrät uns die Zeit auch bald, was hinter der ganzen Sache steckt«, bemerkte Johnny trocken. »Hinter einem solchen massiven Aufwand versteckt sich meistens auch ein sehr massiver Grund. Und warum wurden Monk und Ham gekidnappt?«


  »Renny ebenfalls«, sagte Doc. »Ich habe mit Powertown telefoniert. Er verließ dort das Municipal Office Building, um dem Lauscher nachzuspüren, und seither ist er nicht mehr gesehen worden.«


  »Die Lauscherin war doch wohl diese Retta Kenn«, murmelte Johnny. »Ich frage mich, ob wir die noch jemals Wiedersehen werden. Vielleicht wurde sie bei dem Überfall erschossen und ihre Leiche mitgeschleppt.«


  Es klopfte. Doc drückte auf den Knopf auf dem Intarsienschreibtisch, der die Tür auf springen ließ.


  Retta Kenn kam hereingestürmt und rannte sich an der kugelsicheren Schutzglasscheibe die Nase platt.


  »Jetzt will ich doch superperplex sein!« japste Johnny.


  Retta Kenn tastete mit den Händen die Glasscheibe ab, um einen Durchgang zu finden.


  »Ich dachte, V. Venable Mear sei der Erfinder von albernen Trickgeräten«, schnappte sie. »Wie kommt man hier durch?«


  Doc sah sie an. Im Gegensatz zu Männern, bei denen ihm meist ein Blick genügte, konnte er Frauen niemals ansehen, ob sie Kriminelle waren oder nicht, und das wußte er auch selbst. Deshalb nahm er Johnnys Kompakt-Maschinenpistole und hielt sie lose auf Retta Kenn im Anschlag, als er sie durch die kugelsichere Glasscheibe ließ.


  Er führte sie ins Laboratorium, wo er sie vor einer großen Mattscheibe aufstellte. Er legte einen Schalter um, woraufhin ein dumpfes Brummen zu hören war, und gleich darauf erschien Retta Kenns höchst attraktives Skelett auf der Mattscheibe. Ebenso aber auch, an ihrem Oberschenkel, eine Pistole, die sie ihm Strumpfband stecken haben mußte.


  »Bei Ladies eine bewährte Methode, ihre Artillerie zu tragen«, bemerkte Savage trocken.


  Retta Kenn hatte jetzt erst mitbekommen, daß Doc sie vor einen Röntgenschirm gestellt hatte. »Jetzt laust mich doch der Affe«, schnappte sie.


  »War die Pistole wirklich nötig?« fragte Doc.


  Sie zögerte. »Hier vielleicht nicht.« Sie reichte sie ihm herüber.


  »Darf ich jetzt fragen, was sie hergeführt hat?« sagte Doc.


  Das Mädchen setzte zur Antwort an, aber in diesem Augenblick kam Johnny an dem Röntgenschirm vorbeigeschlendert, und sie sah sein unglaublich dürres Skelett. »Bei Ihnen ist man wohl auch nicht sicher, was Sie im Inneren noch zusammenhält«, bemerkte sie und konnte sich offenbar nur mit Mühe das Lachen verbeißen.


  »Was führt Sie her?« fragte Doc noch einmal.


  »Ich möchte Sie um Hilfe für V. Venable bitten«, sagte sie. »Ich glaube, der Roar Devil hat ihn. Und ebenso sollen Sie mir helfen, Dove Zachies zu finden.«


  »Gut«, erklärte ihr Doc. »Aber wir packen die Sache vom anderen Ende her an.«


  »Von welchem?«


  »Damit, was hinter der ganzen Sache steckt.«


  »Soweit ich es weiß, will ich es Ihnen gerne sagen«, erklärte Retta Kenn.


  »Wer ist Roar Devil?« schaltete sich Johnny ein.


  »Jemand, der die Erde zum Beben bringen kann«, sagte das Mädchen. »Ebenso jemand, der allen Schall auslöschen kann. Und jemand, der eine Bande zu allem entschlossener Krimineller hinter sich hat.«


  »Und sein Name?« fragte Doc.


  »Den würde ich selber gern wissen«, entgegnete Retta Kenn trocken.


  »Ein Fall von Superopakismus«, sagte Johnny.


  »Ich bin zwar zur Schule gegangen«, meinte das Mädchen, »aber dies Wort kam dort niemals vor.«


  »Ihre Rede ist höchst undurchsichtig«, übersetzte Johnny. »Ich meine damit natürlich die Tatsache, daß Sie angeblich nicht wissen ...«


  »Schon gut, schon gut«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich weiß, Sie beide glauben, daß ich für den Roar Devil arbeite. Okay, ich will Ihnen die ganze Wahrheit beichten. Ich bin Retta Kenn, eine junge Frau mit mehr Geld als Verstand. Aufregende Abenteuer sind meine Leidenschaft. Also arbeite ich für V. Venable Mear, der bei seiner Jagd auf Kriminelle aufregende Abenteuer am laufenden Band erlebt.«


  Sie hielt inne, sah sie forschend an und zuckte die Achseln. »Sie haben zwei Pokergesichter, wie ich nur selten jemals welche gesehen habe. Nun, gut, vor etwa einer Woche bekam V. Venable Mear einen Anruf von einer mysteriösen Person, die sich April Fifth nannte und ...«


  »Was?« unterbrach Doc.


  »Ja, ich weiß, es hört sich eher wie ein Datum als wie ein Name an«, sprach das Mädchen weiter. »Aber so nannte sich der Mann nun mal, April Fifth, und er wollte, daß wir für ihn Dove Zachies fingen und ihm diesen auslieferten, wie ein Stück Ware. Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber April Fifth bot für diesen Job zehntausend Dollar, und da V. Venable gerade dringend Geld brauchte, nahm er ihn an.«


  Sie seufzte laut.


  »Da hatten wir uns auf was Schönes eingelassen! Wir folgen Dove Zachies und versuchen ihn zu schnappen. Aber Sie glauben nicht, wie aufmerksam dessen Leibwächter sind. Dann erfuhren wir einiges durch Abhören. Im Abhören bin ich gut.«


  Sie blinzelte sie an.


  »Wir erfuhren, daß Dave Zachies in Todesangst vor diesem Roar Devil lebt. Deshalb waren auch seine Leibwächter so scharf. Der Roar Devil will etwas, das Dove Zachies hat und das sich in den Bergen rund um Powertown befinden muß, dort wo die Erde bebt, die verdammten Staudämme brechen, manchmal alle Geräusche ausgelöscht werden und dann andererseits auch wieder ein unheimliches Röhren zu hören ist. Ich bin nicht schlau daraus geworden, wie all das zusammenhängt, das müssen Sie mir glauben. Gestern erwischte ich Zachies, aber jemand muß ihn wieder befreit haben. Habe ich damit genug erklärt?«


  »Da ist noch das Abhören der Stadtväter von Powertown«, sagte Doc.


  »Oh, das!« Sie nickte, als ob sie es vergessen hätte. »V. Venable gab mir dazu den Auftrag. Er sagte, er glaube, daß jemand in Powertown Roar Devil ist. Genauer gesagt, er glaubt, daß es der Bürgermeister von Powertown, Leland Ricketts, ist.«


  »Leland Ricketts?« sagte Doc gedehnt. »Wieso der?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte das Mädchen. »V. Venable hat ihn eben im Verdacht, Roar Devil zu sein.«


  »Und das ist alles, was Sie wissen?«


  »Absolut alles.«


  »Dove Zachies erklärte uns, Roar Devil sei der Drahtzieher irgendeines teuflischen Plans, und jene Dämme in der Nähe von Powertown würde er bersten lassen, um ihn, Zachies, zu überzeugen, wie mächtig er sei und daß Zachies deshalb mit ihm lieber gemeinsame Sache machen sollte.«


  »Sie glauben ihm?« konterte das Mädchen.


  »Nein«, gab Johnny zu.


  Retta Kenn sagte: »Ich glaube, wir sollten uns alle mal in Powertown umsehen. Glauben Sie das nicht auch?«


  »Ich glaube, Sie sollten uns erst einmal erklären, wie es Ihnen bei dem Überfall gelang, aus V. Venable Mears Haus zu entkommen«, erklärte ihr Doc.


  »Oh, das war ganz einfach. V. Venable schickte mich los, um die Polizei zu holen. Fragen Sie die. Auf meinen Anruf hin langte der erste Streifenwagen am Tatort an«


  »Wir fliegen nach Powertown«, erklärte ihr Doc.


  Der Powertown Municipal Airport lag im Süden der Stadt, mitten in der Talsenke. Doc, Johnny und Retta Kenn hatten sich ein Taxi genommen. Auf der Fahrt ins Stadtinnere kamen sie an dem neuen Schulhaus von Powertown und an dem neuen Krankenhaus vorbei. Ein Junge, der sich offenbar verspätet hatte, rannte auf die Schulhaustür zu.


  Vor dem Krankenhaus drängte ein Streifenwagen mit jaulender Sirene den erschrockenen Taxifahrer gegen den Bordstein. Der Streifenwagen hielt mit kreischenden Reifen in der Krankenhauseinfahrt. Der Taxifahrer verrenkte sich den Hals.


  »Verdammt!« sagte er. »Da muß irgendwas passiert sein.«


  »Warten Sie hier«, wies Doc ihn an, stieg aus und ging die Zufahrt hinauf.


  Eine Schar Neugieriger stand um zwei tote Männer auf dem Krankenhausrasen herum.


  »Sie schleiften sie hier raus, und dann killten sie sie«, sagte jemand. »Sowas Gemeines, zwei hilflose Männer zu killen.«


  Docs Körpergröße gestattete es ihm über die Köpfe der Neugierigen hinwegzusehen. Er sah, daß die beiden Toten in Krankenhausnachthemden steckten. »Wer sind sie?« fragte er den Mann an seiner Seite.


  »Die beiden Geologen, die hergeholt wurden, um herauszufinden, was die Dämme brechen läßt. Sie wurden in den Bergen herumirrend aufgefunden, hypnotisiert, paralysiert oder sowas Ähnliches. Man schaffte sie ins Krankenhaus.«


  »Und dann?« ermunterte ihn Doc.


  »Wissen Sie denn noch gar nicht, was passiert ist?«


  »Nein«, sagte Doc.


  »Ein Wagen fuhr vor dem Krankenhaus vor«, sagte der Mann. »Einer der Männer blieb hinter dem Lenkrad sitzen. Die anderen gingen hinein, schleppten die beiden Geologen raus und killten sie. Aber das ist noch längst nicht alles.«


  »Was gab es denn noch?« fragte Doc.


  »Ganz was Komisches. Die Waffen der Kerle hatten keine Schalldämpfer, und dennoch war absolut nichts zu hören, als sie die beiden Geologen erschossen. Das war das Komischste.«


  »Ist einer von den Killern erkannt worden?«


  »Sie trugen Gesichtsmasken.«


  Doc ging mit Johnny und Retta Kenn, die ihm nachgekommen waren, zum Taxi zurück. Sie stiegen ein, und der Taxifahrer fuhr weiter.


  »Der Roar Devil«, sagte Retta Kenn entschieden. »Zweifellos«, gab Doc ihr recht.


  »Er muß es mit der Angst bekommen haben«, fuhr das Mädchen fort. »Jene beiden Geologen müssen in den Bergen auf etwas gestoßen sein, was uns hätte helfen können, ihm auf die Schliche zu kommen. Was meinen Sie, was das für ein Zustand war, in den er sie versetzt hatte?«


  Doc schien sich nicht gehört zu haben.


  »Was meinen Sie, was mit denen los war?« wiederholte das Mädchen.


  Des Bronzemanns Taubheit schien anzuhalten. »Hören Sie«, schnappte das Mädchen kriegerisch. »Wenn Sie glauben, daß Sie ein so berühmtes Tier sind, daß Sie normale Sterbliche überhaupt nicht mehr zu beachten brauchen ...«


  In diesem Augenblick hielt das Taxi vor dem Municipal Office Building.


  Zwei Polizisten kamen herausgestürzt, zerrten das Mädchen aus dem Taxi und legten ihm Handschellen an.
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  Retta Kenn schien es nicht zu kümmern, mit wem sie kämpfte. Sie hatte anscheinend eine Stinkwut, aber gleichzeitig schien ihr die Sache auch Spaß zu machen. Sie trat einen der Polizisten an’s Schienbein. Als er aufjapste und sich bücken wollte, schlug sie mit ihren zusammengeschlossenen Fäusten zu. Der andere Polizist riß sie zu Boden und setzte sich auf sie drauf.


  Seine Ehren, Bürgermeister Leland Ricketts, kam die Vortreppe des Gebäudes heruntergeeilt. Er wirkte sehr elegant in seinem Cutaway und den gestreiften Hosen.


  »Ausgezeichnet!« rief er mit Stentorstimme. »Es tut meinem Herzen immer wohl, Diener des Gesetzes so eifrig bei der Erfüllung ihrer Dienstpflichten zu sehen. Ich empfehle Ihnen ...«


  Dann sah er Doc Savage, und das Kinn fiel ihm herab.


  Johnny beobachtete Bürgermeister Leland Ricketts Reaktion, als er Doc Savage entdeckte. Fetten Männern ist immer schwer etwas vom Gesicht abzulesen, außer von den Augen. Es war aber zweifellos mehr als nur Überraschung, was Ricketts empfand.


  »Doc Savage!« sagte er scharf. »Es wurde auch langsam Zeit, daß Sie selber herkamen.«


  Doc Savage schien den unfreundlichen Ton nicht zu bemerken. »Das ist mein Freund und Helfer, William Harper Littlejohn«, sagte er, indem er auf Johnny deutete.


  Das Mädchen, das von dem Polizisten immer noch auf dem Gehsteig nieder gehalten wurde, sagte: »Und was wird aus mir?«


  Seine Ehren beantwortete ihr das. »Sie kommen ins Gefängnis«, erklärte er ihr.


  »Unter welcher Anklage?« schnappte Retta Kenn.


  »Wegen Abhörens«, sagte Bürgermeister Ricketts.


  »Ha!« schnappte das Mädchen. »Seit wann ist das ein Verbrechen? Ich kenne mich im Gesetz aus. Sie können mich höchstens wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses einlochen, und gegen Kaution bin ich dann in fünf Minuten wieder frei.«


  Bürgermeister Ricketts runzelte die Stirn. Dann sah er, wie sich das Auge des einen Polizisten blau zu verfärben begann, und dies brachte ihn auf eine Idee.


  »Sie werden des Mordversuchs an einem Polizisten angeklagt«, sagte er.


  »Sie – Sie ...« keuchte das Mädchen empört. Es sah Doc Savage an. »Und Sie wollen das zulassen?«


  »Und sehe mich nicht in der Lage, dem Gesetz in den Arm zu fallen«, erklärte Doc gleichmütig.


  Das Mädchen schien vor Wut fast zu platzen. »Sie aufgeblasener Kerl!« schrie sie. »Sie könnten durchaus was für mich tun, wenn Sie nur wollten. Aber nein, Sie ...«


  »Schafft sie weg«, sagte Seine Ehren.


  Die beiden Polizisten schleppten das Mädchen weg.


  »Ein freche Person, die junge Frau«, sagte seine Ehren, während er Doc und Johnny in das Municipal Office Building führte.


  Im Privatbüro des Bürgermeisters lernten sie den Stadtsyndikus, den Polizeichef und noch andere kennen, und es wurde dort auch eine Konferenz abgehalten. Doc erfuhr dabei, daß die Erdtremore erstmals vor drei Wochen auf getreten waren. Insbesondere interessierten ihn die Beschreibungen des röhrenden Geräusches, das verschiedene Personen gehört hatten. Andere Einzelheiten wußte er bereits. Im ganzen kam bei der Konferenz nicht viel heraus.


  »Was soll mit unserer jähzornigen Kollegen werden?« fragte Johnny, als er und Doc einen Augenblick hinausgegangen waren.


  »Dem Mädchen?« fragte Doc. »Das lassen wir die Sache absitzen.«


  »Du bist ein Frauenhasser, nicht wahr?« gluckste Johnny.


  »Diese hat mir jedenfalls zuviel Haare auf den Zähnen«, sagte Doc. »Außerdem versucht sie, uns zum Narren zu halten.«


  Johnny blinzelte. »Bist du da sicher?«


  »Nein«, gab Doc offen zu. »Bist du bereit, in die Berge zu gehen?«


  »In die Berge?« Das schien Johnny zu überraschen. »Wir müssen herausfinden, was diesen Erdtremoren zugrunde liegt«, sagte Doc. Die beste Methode wäre, an verschiedenen Punkten automatisch aufzeichnende Seismografen aufzustellen, damit wir konkrete Unterlagen haben, falls es zu einem neuerlichen Beben kommt.«


  »Nun, gut«, sagte Johnny. »Ich habe die dafür nötigen Geräte dabei. Sonst noch etwas, an das ich denken sollte?«


  »Halte einfach nur die Augen offen«, sagte Doc. »Wir müssen Renny, Monk und Ham zurückholen. Die kommen zuerst.«


  »Natürlich«, sagte Johnny und verließ das Rathaus.


  Doc Savage ging in das Büro des Bürgermeisters zurück, aber der war dort nicht mehr zu entdecken. Doc erkundigte sich nach ihm.


  »Er bekam eine wichtige Nachricht und ist in großer Eile gegangen«, erklärte ihm jemand.


  »Wo wohnt er?«


  »Auf dem alleinstehenden Hügel vor der Stadt. In einem rustikalen Landhaus. Sie können es nicht verfehlen.«


  »Danke«, sagte Doc.


  Das rustikale Landhaus war tatsächlich kaum zu verfehlen. Es war der feudalste Blockhausbau, den


  Doc jemals gesehen hatte. Ein kleiner Wald mußte abgeholzt worden sein, um es zu bauen. Alles, was nur irgend möglich, war aus Baumstämmen und Bohlen gefertigt.


  Es gab da einen Swimmingpool, aber vielleicht war es auch ein natürlicher kleiner Teich. Ein künstlicher Sandstrand war angelegt worden, und ebenso gab es ein Sprungbrett, und zwei Kanus. Ansonsten war der Teich, der Swimmingpool oder was immer er war, mit Betonstangen eingesäumt, die so behandelt waren, daß sie wie Baumstämme wirkten.


  Wie ein lautloser Schatten schlich Doc durch die dichten Büsche und die Bäume, die das Haus umstanden. Er schlich einmal rund um das Haus herum. Es war darin still wie in einem Grab.


  Dann richtete er sich auf und ging ganz offen auf die Haustür zu. Er ging damit kein großes Risiko ein. Er trug seine kugelsichere Weste, und wenn ihn jemand in den Kopf schießen wollte, hätte der Betreffende schon sehr genau zielen müssen, denn das Bronzehaar, das auf Docs Kopf zu sehen war, war nicht sein eigenes, sondern künstliches auf einer dünnen, aber äußerst festen Stahlkappe.


  Als Türklopfer diente ein knorriger Wurzelstock. Doc stellte sich zur einen Seite der Tür, wo normalerweise niemand stehen würde, und ließ den Klopfer herabfallen.


  Docs Gesichtszügen waren nur selten irgendwelche Gefühlsregungen abzulesen, aber selbst wenn plötzlich ein Maschinengewehr losgerattert wäre, er hätte wohl kein erstaunteres Gesicht machen können.


  Denn der Türklopfer war zwar herabgefallen, aber er hatte nicht das leiseste Geräusch verursacht.


  Der Bronzemann reagierte, als ob unter ihm eine Dynamitladung losgegangen wäre. Mit einem gewaltigen Satz hechtete er von der Veranda in die nächststehenden Büsche. Aber verblüffenderweise war, obwohl er mitten in die Büsche hineinflog, nicht das leiseste Geräusch zu hören. Kein Rascheln, nichts. Es war einfach unglaublich.


  Doc, der mit dem Gesicht nach unten zu liegen gekommen war, hatte das Gefühl, als ob ihm kleine Vögel über den Rücken trippelten. Als er den Kopf drehte und hochsah, gewahrte er, daß ihm Borkenstückchen und Holzsplitter auf den Rücken fielen. Und in der Bohlenwand des Hauses, sah er, sprangen Löcher auf. Der Art nach, wie diese Einschüsse erschienen, mußte es sich um Kugeln aus einem Maschinengewehr handeln.


  Als die Kugeln jetzt in die Büsche hineinzufetzen begannen, kroch Doc hastig aus ihnen heraus. Er brauchte dabei nicht darauf zu achten, keine verräterischen Geräusche zu verursachen. Geräusche gab es sowieso keine. Er kroch nicht von dem Haus weg, sondern auf es zu, denn das MG-Feuer kam von außerhalb, von der anderen Seite her.


  Er erkannte ein Kellerfenster, schlug das Glas heraus und verletzte sich leicht an den stehengebliebenen Glasscherben, als er hindurchkroch. Als er sich auf dem Fensterrahmen aufstützte, spürte er Stöße leisen Vibrierens, die von Kugeleinschlägen kommen mußten.


  Doc schlich die Kellertreppe hinauf, um zu einem höheren Punkt innerhalb des Hauses zu kommen, von dem er den Schützen vielleicht ausmachen konnte.


  Das Haus war ein einziges Labyrinth von Räumen. Doc mußte vier oder fünf durchqueren, ehe er zum Treppenhaus kam. Von dort aus sah er durch eine Tür in einem anliegenden Raum etwas, das ihn stutzen ließ.


  Sonnenlicht fiel schräg zu den Fenstern herein, und feine Stäubchen tanzten in diesen sich scharf abgrenzenden Strahlen. So war es auch in den anderen Räumen gewesen, aber Doc hatte genau hingesehen, und hier war es etwas anders. Wenn sich jemand in einem Raum rasch bewegt, verursacht er einen Luftzug, der die Staubpartikel heftig durcheinander wirbeln läßt, und genauso war es hier.


  Doc Savage studierte das Phänomen. Die Staubbewegung war am heftigsten am Boden, neben einer geschlossenen Tür. Doc ging hinüber, drehte den Türknauf. Die Tür war abgeschlossen. Sie sah nicht allzu stark aus. Er riß an dem Türknauf, und die Tür brach auf.


  Retta Kenns Atem, der durch den Spalt an der Unterseite der Tür gekommen war, hatte die Staubpartikel in dem Raum durcheinanderwirbeln lassen.


  Die Tür führte in einen eingebauten Schrank. Retta Kenn lag auf dem Boden, fest mit einem Zuleitungskabel gebunden, das von einer Stehlampe stammen mußte. Anscheinend hatte sie mit jemand gekämpft, denn ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht zerkratzt, und ihre Nase geschwollen. Offenbar von einem Fausthieb.


  »Ich dachte, Sie säßen sicher im Gefängnis«, sagte Doc.


  Zu hören waren seine Worte nicht, aber sie mußte seine Frage erraten haben. »Ich konnte fliehen«, formten ihre Lippen, und Doc las es an ihnen ab. »Binden Sie mich los.«


  Er nahm ihr die Fuß fesseln ab und stellte sie auf die Beine, trat hinter sie und begann ihr die Handfesseln aufzuknöpfen. Sie merkte nicht, daß er sie so vor einen Spiegel gestellt hatte, daß er ihr, obwohl er hinter ihrem Rücken war, weiter die Worte vom Mund ablesen konnte, perfekt im Lippenlesen, wie er war.


  Als sie beim Warten darauf, daß sie losgebunden wurde, vor sich hinmurmelte, wohl aus Ungeduld, geschah es so schnell und so vage, daß Doc es fast nicht mitbekam.


  »Paß auf, altes Mädchen!« hatte sie vor sich hingemurmelt. »Jetzt wirst du dir schnell eine Erklärung einfallen lassen müssen, und sie wird sehr überzeugend klingen müssen.«


  Nachdem Doc sie vollends losgebunden hatte, führte er sie in die oberen Regionen des Hauses. Plötzlich konnte er dabei ihre Schritte hören und das Ticken von Uhren in verschiedenen Räumen des Hauses. Es schien dort jede Menge Uhren zu geben. Vorher war es ihm nicht aufgefallen, weil das Ticken fehlte, aber jetzt sah er, daß beinahe an jeder Wand eine hing. Die mysteriöse Stille war jedenfalls zu Ende gegangen.


  »Ha!« sagte das Mädchen. »Sie haben das Ding abgeschaltet.«


  »Was für ein Ding?«


  Sie drehte sich um und sah ihn an. »Das Ding, das alle Geräusche auslöscht, was immer das ist.«


  »Es ist also ein technisches Gerät«, sagte er.


  »Wie soll ich das wissen?« schnappte sie. »Irgend so etwas muß es doch wohl sein, oder?«


  Doc gab ihr darauf keine Antwort. Er fand im ersten Stock ein Fenster – nur ein Teil des großen Blockhauses hatte überhaupt einen oberen Stock – und sah hinaus. Er sah niemand. Die nähere Umgebung sah absolut friedlich aus. Vögel, die er in den Büschen sah, verhielten sich ganz natürlich.


  »Wir dachten, Sie seien im Gefängnis«, sagte er. »Sie sind mir da vielleicht eine große Hilfe gewesen«, schnappte das Mädchen. »Warum ließen Sie es zu, daß man mich einsperrte?«


  »Weil Sie dort sicher gewesen wären«, erklärte er ihr. »Für Frauen ist diese Sache viel zu gefährlich.«


  Sie schnaubte verächtlich. Aber dann hielt sie es doch für ratsam, seine Frage nach dem Gefängnis zu beantworten.


  »Ich stolperte und fiel hin«, sagte sie. »Der freundliche Polizist bückte sich, um mich aufzuheben. Dabei kickte ich ihn an den Kopf. Er verlor das Bewußtsein, und ich ging davon.«


  »Sehr unklug von Ihnen«, sagte Doc. »Wenn man Sie jetzt erwischt, kommen Sie nicht so schnell wieder raus.«


  »Im Gefängnis wäre ich nicht sicher, sondern ständig in Lebensgefahr gewesen«, sagte sie mit ominöser Stimme.


  »Warum?«


  »Weil Bürgermeister Ricketts Roar Devil ist«, sagte sie.


  »Haben Sie dafür Beweise?« fragte Doc.


  »Ja«, sagte sie.


   


   


  11.


   


  Doc hörte, wie draußen die Vögel aufflatterten. Es war an der Westseite. Er sah in diese Richtung zum Fenster hinaus.


  »Ist es ein Geheimnis, wie Sie in jenen Schrank gekommen sind?« fragte er.


  Retta Kenn hatte einen Spiegel gefunden und sah stirnrunzelnd hinein. »Sehe ich vielleicht zerrupft aus!« sagte sie. »Nein, das ist kein Geheimnis. Ich sagte Ihnen doch, V. Venable verdächtigte Seine Ehren ...«


  »Warum?«


  »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, das weiß ich nicht«, schnappte sie. »Unterbrechen Sie mich nicht dauernd. Ich kam hierher, weil ich mich in der Stadt nirgendwo mehr sehen lassen konnte, und hatte Pech. Roar Devil schnappte mich.«


  »Bürgermeister Ricketts?« fragte Doc.


  »Ja, der«, gab sie mürrisch zu. »Wir wurden handgemein, und er konnte mich überwältigen und fesseln. Zwischendrin sah er immer wieder ängstlich zum Fenster hinaus.«


  »Ist das alles?«


  »Ja, das ist alles.«


  »Sagten Sie nicht, Sie hätten Beweise, daß Ricketts der Roar Devil ist?« fragte Doc.


  »Mir genügt das als Beweis.« Sie sah den Bronzemann forschend an. »Finden Sie nicht auch, daß er sich mehr als verdächtig benommen hat? Und wo ist er hin?«


  »Wir werden uns einmal sein Haus näher ansehen«, sagte Doc.


  Sie begannen das weitläufige Landsitz-Blockhaus zu durchsuchen. Es hatte wenigstens dreißig Räume. Eigentlich hätte es in solch einem großen Haus Diener geben müssen. Sie fanden niemand.


  »Wo ist das Hauspersonal hingekommen?« fragte das Mädchen verwundert.


  Im Dachboden war es, daß Doc erstmals auf etwas Interessantes stieß, einen mit Vorhängeschloß gesicherten Wandschrank. Mit seinem Nachschlüsselbesteck brachte er das Vorhängeschloß innerhalb von Sekunden auf. Der Wandschrank enthielt ein ganzes Waffenlager, Gewehre, Revolver, drei MPis und Tausende von Schuß Munition.


  »Läßt Onkel Sam das zu?« sagte das Mädchen.


  »Nur mit besonderem Waffenschein«, sagte Doc.


  Während sie das Haus durchsuchten, blickten sie immer wieder zum Fenster hinaus, sahen aber nichts Auffälliges.


  »Warum haben Sie den Schützen von vorhin nicht nachgesetzt?« fragte das Mädchen.


  »Weil das wenig Zweck gehabt haben würde«, erklärte ihr der Bronzemann. »Bestimmt haben die Kerle dort Fluchtwagen stehen gehabt.«


  Sie gelangten in das, was Ricketts’ Arbeitszimmer zu sein schien. Doc sah die herumliegenden Papiere durch. Es waren viele Doppel von Mietquittungen darunter. Ricketts schien allerhand Grundstücke und Häuser zu besitzen.


  Das Mädchen durchsuchte den Papierkorb. »Kommen Sie mal eben her«, sagte sie plötzlich.


  Doc ging hinüber. Sie hatte einen zerrissenen Bogen zusammengesetzt. Er war mit Schreibmaschine beschrieben worden, aber gegen Ende zu war die Schrift kaum lesbar; anscheinend war das Farbband steckengeblieben. Daraufhin hatte der Schreiber das Blatt offenbar herausgerissen und ein neues eingespannt.


  Doc konnte die Schrift dennoch entziffern. Es war eine Mitteilung ohne Adresse.


   


  Doc Savages Mann Renny in Powertown. Verfolgt ihn und schnappt ihn.


  Der Roar Devil


   


  Doc Savage spannte ein anderes Blatt in Ricketts Schreibmaschine, tippte die Nachricht noch einmal ab und verglich die beiden Schriften. Sie stimmten genau überein. In beiden wurde das »y« eine Spur zu hoch angeschlagen. Und am Ende, wo die Typen es durchschlagen hatten, hatte das Farbband ein Loch.


  »Wer glauben Sie jetzt, daß der Roar Devil ist?« bemerkte Retta Kenn sarkastisch.


  Doc Savage sah sie an. »Sie haben dieses Blatt nicht zufällig mitgebracht?«


  Einen Moment lang sah es aus, als ob sie explodieren wollte. Aber dann zuckte sie nur die Achseln. »Die Maschinenpistole, oben im Schrank, habe ich in meiner Handtasche gehabt, und dann habe ich mich selber gefesselt und ...«


  Ihre Stimme brach ab, obwohl sich ihre Lippen weiterbewegten. Doc schnippte mit den Fingern. Er konnte das Schnippen nicht hören.


  Er rannte zum Fenster und sah hinaus. Durch die Büsche arbeiteten sich Männer auf das Haus zu. Sie trugen kugelsichere Westen, hatten Stahlhelme auf und waren mit automatischen Gewehren und Maschinengewehren bewaffnet.


  Auf dem Weg zur Haustür flankte Doc über einen Sessel hinweg. Die Haustür stand offen, hing schief in den Angeln. Bei dem vorherigen Angriff war ein Teil des Türstocks zerschossen worden.


  Doc Savage brachte ein Metallkästchen zum Vorschein, das innen mit Plüsch ausgelegt und in einzelne Fächer aufgeteilt war, in denen Glaskugeln lagen, die man auf den ersten Blick für Murmeln hätte halten können.


  Doc nahm eine der dünnwandigen Glaskugeln, die eine fast farblose Flüssigkeit enthielten, heraus und schleuderte sie in Richtung der Angreifer, soweit er konnte. Er ließ ihr eine zweite folgen. Dann zog er sich durch die Haustür wieder zurück.


  Einen Augenblick darauf prasselte ein Kugelhagel zur Tür herein. Man hörte es nicht, aber man spürte, wie das Haus von den Kugeleinschlägen vibrierte. Aus den Fenstern sprang das Glas heraus. All das geschah völlig lautlos.


  Doc Savage rannte zur Rückseite des Hauses hinüber. Auch von dort her griffen Männer an. Doc warf zwei der Glaskugeln unter sie, wartete die Wirkung nicht ab, sondern kam zu dem Mädchen zurückgesprintet und schob es vor sich die Treppe hinauf. Er hielt auch im oberen Stock nicht an, sondern kletterte weiter auf den Dachboden und dort in ein Türmchen hinauf. Er schien möglichst hoch über den Grund gelangen zu wollen.


  Das Türmchen hatte schmale Fenster, fast waren es nur Schlitze, und zu denen konnten sie hinaussehen. Die vordersten der Angreifer waren zu Boden gegangen und rührten sich nicht mehr. Das Mädchen sah Doc Savage an, und ihre Lippen formten ein Wort.


  »Gas?«


  Er nickte.


  »Aber wenn sie so militärisch ausgerüstet sind, haben sie vielleicht Gasmasken dabei«, formten ihre Lippen.


  Doc zuckte die Achseln, als ob das keine Rolle spielte.


  Das Mädchen sah wieder hinaus. Die Männer weiter hinten hatten inzwischen tatsächlich Gasmasken aufgesetzt, aber auch sie begannen umzusinken, ehe sie den Rückzug antreten konnten.


  Wieder wandte sich das Mädchen mit einer lautlosen Frage an Doc. »Die Gasmasken nützen ihnen nichts?«


  Doc nickte.


  »Aber wie wirkt das Gas dann?« formten ihre Lippen.


  Durch Gesten deutete Doc ihr an, daß das Gas durch die Hautporen in den Körper drang. Als hätte nur ein luftdichter, den ganzen Körper einschließender Anzug gegen das Gas schützen können.


  »Sieht also aus, als ob wir den Angriff abgeschlagen haben«, fragte das Mädchen lautlos, nur durch Lippenbewegungen.


  Zu demselben Schluß schienen auch die Angreifer gekommen zu sein, denn jene, die noch auf den Beinen standen, versuchten nicht mehr, das Haus zu stürmen, sondern nur noch mit ihren umgesunkenen Kumpanen davonzukommen, und wahrscheinlich würde ihnen das auch gelingen.


  Ihnen nachsetzen zu wollen, war von vornherein aussichtslos, denn immer noch prasselte ein Kugelhagel auf das Haus herein. Sogar innerhalb des Türmchens mußten sich Doc und das Mädchen in Deckung ducken.


  Dort lagen sie ein paar Minuten und warteten. Dann konnten sie plötzlich wieder hören.


  Das Mädchen sagte als erste etwas. »Nach dem ersten Angriff glaubten sie wohl, wir würden versuchen auszubrechen. Als das nicht geschah, versuchten sie den Laden zu stürmen. Wahrscheinlich sind sie jetzt endgültig abgezogen.«


  »Das ist auch meine Meinung«, sagte Doc.


  »Aber zuerst sagten Sie doch, Sie glaubten, sie seien in Fluchtwagen davongefahren.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind ein merkwürdiger Mensch. Manchmal könnte man vor ihnen direkt Angst bekommen.« Sie sah aber keineswegs verängstigt aus, sondern machte eher den Eindruck, als ob ihr das Ganze köstlichen Spaß zu bereiten schien.


  Doc Savage sah wieder hinaus. Auf dem Grundstück war niemand mehr zu sehen. Den Angreifern war es gelungen, alle von dem Gas Betäubten wegzuschaffen.


  »Gehen wir hinunter«, schlug das Mädchen vor. »Vielleicht ist doch einer zurückgeblieben. Den können wir dann verhören.«


  »Dafür ist es noch zu früh«, sagte Doc. »Das Gas ist etwas schwerer als Luft, hängt dadurch dicht über dem Boden und wird vom Wind nur langsam abgetrieben. Wir müssen warten, bis es vollends abgetrieben ist.«


  Nach fünfzehn Minuten hielt er es für ausreichend sicher, und sie gingen hinunter und bis auf die Straße hinaus.


  »Wir suchen den Grund nach Fußabdrücken ab«, entschied Doc.


  Sie fanden davon jede Menge. In dem weichen Grund hatten sich die Abdrücke ganz klar abgezeichnet. Doc sah sie sich lediglich kurz an.


  »Wollen Sie sie nicht vermessen, Abgüsse davon machen oder was weiß ich?« fragte das Mädchen.


  Er erklärte ihr darauf, er würde sie auch so jederzeit wiedererkennen, wenn er sie noch einmal irgendwo finden sollte.


  »Du liebes Bißchen«, sagte sie und starrte ihn an. »Ein fotografisches Gedächtnis haben Sie wohl auch noch.«


  Sie kamen zum Swimmingpool, und das Mädchen schrie auf.


  »Da, ein Toter!« sagte sie und zeigte mit der Hand.


  Der Mann lag in grotesker Haltung auf dem Rücken, und sein Kopf war rot von Blut, aber tot war er nicht. Offenbar war er mit dem Kopf auf den Zeiger einer Sonnenuhr auf geschlagen, der neben ihm, in der Mitte eines Stundenkreises, aus dem Boden ragte, denn auch dieser Zeiger war blutig.


  Doc kniete sich neben dem Mann hin, der schwer und stoßweise atmete. Er war ein hagerer Mann, der dringend eine Rasur, frische Kleider und ein Bad benötigte. Er sah allzu übertrieben wie ein Landstreicher aus, um tatsächlich einer zu sein.


  Doc zog ihm die Augenlider herunter. Der Mann war wirklich bewußtlos, tat nicht nur so. Der Swimmingpool war ganz in der Nähe. Doc ging hinüber, tauchte sein Taschentuch ein, kam zurück und wischte dem Bewußtlosen mit dem Taschentuch vorsichtig das Gesicht ab. Aus seiner Notapotheke, die der Bronzemann stets bei sich hatte, nahm er das Riechsalzfläschchen und hielt es dem Bewußtlosen unter die Nase. Der reagierte zunächst nur schwach, mit einem Flattern der Augenlider. Dann plötzlich aber explosiv und gänzlich anders als erwartet. Er versuchte, Doc mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Aber selbst das schien den Bronzemann nicht zu überraschen. Er fing seine Handgelenke ab und hielt sie beide fest, was er, sogar leicht, mit einer Hand schaffte.


  Der Mann gab auf. »Gut, gut«, krächzte er. »Bringen Sie mich zu dem Roar Devil zurück« Er sprach mit leicht nasalem Akzent, war also wahrscheinlich kein Eingeborener.


  Doc Savage sah ihn an. »Sie kennen mich?«


  Der Mann starrte. »Nein. Sie müssen ein neues Mitglied der Bande sein.«


  »Ich bin Doc Savage«, sagte Doc.


  »Sacre!« Der Mann schluckte schwer, als ob es ihm momentan die Sprache verschlug. »Sie sind also der, vor dem die Kerle sich so sehr fürchten! Welch ein Glück, daß ich ausgerechnet Ihnen in die Hände gefallen bin.«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?« fragte Doc.


  »Ich wurde verschleppt und in das Versteck der Bande gebracht«, erklärte der Mann eifrig. »Wo das liegt, weiß ich nicht, denn man hatte mir die Augen verbunden. Dann kam ein Anruf von ihrem Anführer, in dem er sie anwies, herzukommen und sein Haus zu schützen.«


  »Das Haus des Roar Devils?«


  »Genau. Mich nahmen sie mit, kamen zu dem Haus hier und schossen sich mit jemand herum. Waren Sie das vielleicht?«


  »Allerdings.


  »Sie haben dabei das Pech das erste Mal«, sagte der Mann in fehlerhafter Grammatik. »Sie warten darauf, daß Sie rauskommen, aber Sie nicht kommen raus, und darauf wollen sie das Haus stürmen, aber dann geschah irgendwas, die Kerle fielen um wie die Fliegen. Ich will diesen Augenblick zur Flucht nutzen, aber mit dem verwünschten Pech, das ich habe, rutsche ich auf dem Zifferblatt da aus und schlage mit dem Kopf genau auf das Ding da.« Er zeigte hinüber.


  »Wer sind Sie?« fragte Doc.


  »Flagler D’Aughtell«, sagte der wie ein Tramp aussehende Mann.


  Retta Kenn starrte verblüfft. »Oh, dann sind Sie also der Erfinder aus der Hütte in den Bergen, der dort auch sein Laboratorium hat.«


  »Mir sagten sie, die hätten sie niedergebrannt«, murmelte D’Aughtell.


  »Und Sie hatten einen Assistenten namens Mort Collins, nicht wahr?«


  »Hatte stimmt genau«, sagte D’Aughtell traurig. »Sie haben ihn umgebracht«


  »Nein!« berichtigte ihn das Mädchen. »Er wurde betäubt oder sowas Ähnliches, genau wie die beiden Geologen. Ich habe ihn hinterher noch in der Hütte gesehen.«


  »Sie haben ihn später gekillt«, sagte D’Aughtell. »Sie machten sich Sorgen, daß er reden könnte, gingen zurück und erschossen ihn. Seine Leiche haben sie in ihrem Versteck.«


  »Und Sie hat man dort gefangengehalten?« fragte Doc.


  D’Aughtell nickte düster. »Ein schreckliches Dasein habe ich dort geführt. Ihr Boß ist ganz vernarrt in wissenschaftliche und technische Dinge.«


  »Weshalb ließ man Sie am Leben?« fragte Doc. »Damit ich ihnen Sprengstoff anfertigte«, murmelte D’Aughtell. »Einen ganz gewöhnlichen Sprengstoff wollten sie haben, Trinitrotoluol. Sie hatten die Rohstoffe. Ich mußte ihnen Zeug zusammenmixen. Wenn ich mich geweigert hätte, würden sie auch mich gekillt haben.«


  »Was wollten sie damit machen?« fragte Doc.


  »Das weiß ich nicht. Aber anscheinend brauchten sie riesige Menge davon.« D’Aughtells Augenlider flackerten, und er sackte in sich zusammen.


  »Ohnmächtig geworden«, sagte das Mädchen.


  Sie telefonierten nach einem Taxi, und bis es kam war D’Aughtell immer noch ohne Bewußtsein.


  Sie luden ihn ein und Doc wies den Taxifahrer an, sie zum Airport zu bringen.


  Sie hatten etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die Erde von einem heftigen Stoß erschüttert wurde. Vor Schreck fuhr der Fahrer das Taxi in den Straßengraben, aber es geschah dabei weiter kein Schaden.


  Auf der Straße war von dem Erdstoß der Staub aufgewirbelt worden. In einem Haus in der Nähe fiel der Kamin um. Es gab aber nur diesen einen Stoß.


  »Meine Frau und meine Kinder sind in einem Haus unterhalb des großen Staudamms!« sagte der Taxifahrer, leichenblaß im Gesicht.


  Sie horchten alle. Aber es war kein Rumpeln zu hören, das angezeigt hätte, daß der große Damm gebrochen war.


  »Fahren Sie zum Airport«, wies Doc den Taxifahrer an.


  Aus der Ferne kam das Krachen einer Detonation.


  Der Taxifahrer war noch bleicher geworden. Obwohl diesmal nicht die Erde gezittert hatte, hielt er an und horchte. Nachdem er eine Weile in die Richtung gestarrt hatte, in der der große Staudamm lag, fuhr er weiter.


  »Was das wohl gewesen sein mag?« sagte Retta Kenn. Es klang, als ob ihr die Sache nach wie vor kolossalen Spaß machte.
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  Als Doc mit dem Mädchen am Airport ankam, fand er seine Maschine fast völlig zerstört vor.


  Nur die Reifen des Fahrwerks waren übriggeblieben; das war seltsam, aber Sprengladungen haben oft die seltsamsten Wirkungen. Sonst erinnerte von dem Wrack nichts mehr an die superschnelle Maschine, mit der Doc nach Powertown gekommen war.


  Der zuständige Mann auf dem Airport erklärte: »Es muß eine Bombe gewesen sein, die jemand in der Maschine deponierte, als gerade niemand hinsah. Weder bevor das Ding losging noch hinterher haben wir jemand in der Nähe rumlungern sehen.«


  Doc Savage ging zu seinem Taxi zurück und stieg wieder ein.


  »So, das war also die Explosion, die wir hörten«, murmelte der Taxifahrer.


  Retta Kenn tippte mit dem Finger auf den immer noch bewußtlosen D’Aughtell. »Dürfte etwas von dem Trinitrotoluol gewesen sein, das er, wie er sagte, gezwungen wurde, zusammenzumixen. Aber warum Ihre Maschine in die Luft sprengen?«


  »Wahrscheinlich um mich davon abzuhalten, die Kerle von der Luft aus zu suchen«, sagte der Bronzemann. »Vielleicht wußten sie, daß die Maschine mit Luftbildkameras ausgerüstet war, die selbst die winzigsten Einzelheiten festhalten konnten.«


  Er wies den Taxifahrer an, zur Expreßgutabfertigung am Bahnhof zu fahren. Während der Fahrt dorthin sagte er nichts mehr, sondern musterte nur D’Aughtell aufmerksam. Am Bahnhof stieg er aus und fragte an der Expreßgutabfertigung nach einer Sendung, die von New York für Alexander Smithers gekommen wäre.


  Der Mann am Expreßgutschalter brachte die Kiste für Alexander Smithers. Doc Savage wies ihm einen Führerschein vor, der auf ebendiesen Namen lautete.


  Es war eine Aluminiumkiste. Als Doc Savage sie öffnete, zeigte sich, daß sie unter anderem ein Transistorfunkgerät enthielt.


  »Dieses hier schickte ich von New York voraus, eben für den Fall, daß uns das Funkgerät in der Maschine aus irgendwelchen Gründen verloren gehen sollte«, erklärte er.


  Was er nicht erklärte und was seine phänomenalen Erfolge ausmachte, war, daß er sich stets auf sämtliche Eventualitäten vorbereitete. Vorsichtsmaßnahmen, von denen manchmal nur eine unter hundert getroffenen wirklich zum Tragen kam.


  Johnny meldete sich sofort, als Doc auf Empfang ging. Er hat ein ebensolches Funkgerät bei sich.


  »Was haben deine Seismografen bei der letzten Erderschütterung auf gezeichnet?« fragte ihn Doc.


  »Ganz was Komisches.« Die Tatsache, daß der hagere Geologe und Archäologe einfache Wörter benutzte, bewies, wie verwirrt und besorgt er war. Und in solchen einfachen Worten fuhr er auch fort. »Ich begab mich ins Zentrum der Erderschütterungen, erst mit einem Taxi, die restliche Strecke zu Fuß. Mit mir schleppte ich die vier superempfindlichen Seismografen und die Sonarsonde zur Ermittlung der darunterliegenden Erdschichten. Ich baute meine Instrumente neun Meilen nördlich und zwei Meilen westlich von Powertown auf. Auf der Karte erkennst du die Stelle an einem großen Berg, der fast gänzlich aus kahlem Felsgestein besteht und viele Schluchten und Abgründe hat. Kaum ein Strauch oder Baum wächst dort. Mit der Sonarsonde untersuchte ich die darunterliegenden Erdschichten, und dabei ergab sich etwas ganz Merkwürdiges. Zum Beispiel ...«


  Es entstand eine unmotivierte Pause.


  »Zum Beispiel – was?« fragte Doc.


  »Hilfe!« kam Johnnys Schrei aus dem kleinen Lautsprecher des Transistorfunkgeräts.


  Außerdem kamen Geräusche über Funk, als ob auf das andere Transistorfunkgerät eingeschlagen wurde. Dann erstarb die Trägerwelle.


  Ohne einen Muskel zu rühren, horchte Doc Savage noch eine ganze Weile länger in sein Funkgerät hinein. Retta Kenn sah ihn an, als ob ihr die ganze Sache zum ersten Mal nicht mehr Spaß machte.


  In diesem Augenblick kam D’Aughtell wieder zu sich. Er stöhnte auf, rührte sich. Da er auf der Sitzecke neben der offenen Rücktür des Taxis saß, kippte er hinaus. Retta Kenn konnte ihn gerade noch am Arm packen und zurückziehen.


  Doc Savage hatte indessen weiter in sein Funkgerät gehorcht, als ob er von all dem nichts gemerkt hatte.


  Retta Kenn wandte sich an D’Aughtell. »Haben Sie Roar Devil jemals zu sehen bekommen?«


  »Ja«, sagte D’Aughtell.


  »Und wer ist er?« fragte das Mädchen scharf.


  »Sein Name ist Ricketts«, sagte D’Aughtell.


  »Der Bürgermeister ...«


  »Ja, Bürgermeister Leland Ricketts von Powertown«, sagte D’Aughtell heftig.


  Doc Savage schien es nicht gehört zu haben. Seit Johnnys Hilfeschrei hatte er den Blick seiner goldflackernden Augen nicht von dem Transistorfunkgerät gewandt.


   


   


  13.


   


  Johnny war nicht nur ein Gelehrter, sondern er sah auch ausgesprochen wie einer aus. Ein leichter Schubs, schien es, hätte ihn umstoßen können. Aber dieser Eindruck täuschte. Er kannte alle Nahkampftricks, einschließlich denen der New Yorker Dockarbeiter.


  Er kämpfte jetzt schon seit fünf Minuten. Und er hielt sich bisher gar nicht schlecht.


  Einer seiner Angreifer schnarrte und sprang mit gekrallten Händen auf Johnnys Kehle zu. Johnny stach dem Mann beide Zeigefinger in die Augen, und der ging zu Boden, wälzte sich vor Schmerzen am Boden und schrie seinen Kumpanen zu, sie sollten Johnny killen.


  Im ganzen waren es sieben Angreifer, alles Gentlemen, denen man lieber nicht in einer dunklen Gasse begegnet wäre. Sie waren sich ihrer Sache anfangs ganz sicher gewesen, jetzt waren sie es längst nicht mehr.


  Drei von ihnen waren bewußtlos. Der vierte war gerade geblendet worden.


  Die drei noch auf den Beinen stehenden fluchten, schlugen und kickten. Sie trampelten auf den Bruchstücken des Transistorfunkgeräts herum. Langsam wurden sie der Sache müde. Hingegen schien sich Johnny gerade erst warmgekämpft zu haben.


  »Hagere – Vogelscheuche!« japste einer.


  Johnny brachte gerade das Kunststück fertig, einem hinter ihm stehenden Mann mit dem Absatz ins Gesicht zu kicken, ohne sich umzudrehen.


  »Mir müssen – ihn – alle machen!« keuchte ein Mann. »Der Boß sagte – wir sollten’s tun – wenn’s nicht anders geht.«


  Darüber hatte sich Johnny bereits gewundert. Die Männer besaßen Pistolen, aber bisher hatten sie nicht den Versuch gemacht, diese zu benutzen. Dabei hatte Johnny von Anfang an vorgehabt, nur solange zu kämpfen, wie keine Waffen ins Spiel gebracht wurden.


  Einer der Männer zog jetzt eine Automatik. Johnny stellte prompt das Kämpfen ein. Er erwartete halb und halb, erschossen zu werden, aber der Mann schien damit zufrieden zu sein, ihn zum Einstellen des Kampfes gebracht zu haben.


  »Daran hätten wir eher denken sollen«, knurrte der Mann.


  Johnny keuchte schwer und mimte, am Ende seiner Kräfte zu sein.


  »Der ist auch fertig«, gluckste einer. »Aber er hat uns ganz schön zu schaffen gemacht.«


  Johnny ließ sich zu Boden sacken. Daran, daß es auf einer glatten Felsplatte war, schien keiner der Gangster etwas Besonderes zu finden, noch bemerkten sie, daß er auf der Felsplatte zu kritzeln begann, denn es blieb keine sichtbare Schrift zurück.


  Nachdem sich die Männer von dem Kampf etwas ausgeruht hatten, umringten sie ihn, durchsuchten ihn und nahmen ihm die Kompakt-MPi, die Munitionstrommeln, sein Geld, sein Notizbuch, seismografische Kurven und anderes ab, was er in den Taschen stecken hatte.


  »Na, was haben Sie rausgekriegt?« wurde Johnny von einem der Männer gefragt. »Los, raus damit!«


  »Gewisse supersuspekte Konnektionen und Eventualitäten«, erklärte Johnny, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Die Männer starrten ihn verblüfft an.


  »Wir wurden schon gewarnt, daß Sie quasseln wie’n Wörterbuch«, schnappte der eine. »Bei uns verfängt das nicht.«


  Sie machten sich dann daran, ihre Kumpane wenigstens soweit zu beleben, daß sie wieder gehen konnten. Johnny beobachtete sie dabei.


  In der Nähe führte ein gurgelnder kleiner Flußlauf vorbei. Er war der Grund, warum sich ihm die Gangster unbemerkt hatten nähern können, entschied Johnny. Allerdings hatte er sich auch ausschließlich auf seine seismografischen Kurven konzentriert gehabt. Ohne Konzentration ist in der Wissenschaft nun eben mal nichts zu erreichen.


  Sie mußten ihn schon eine ganze Zeit beobachtet haben, denn nun gingen einige von ihnen geradewegs zu den Stellen, an denen er seine Seismografen versteckt hatte, und schlugen die Geräte mit Steinen zu Klump. Bei jedem Schlag zuckte Johnny zusammen. Die Geräte hatten mehr gekostet, als ein durchschnittlicher Bankpräsident in einem Jahr verdient.


  »Sie sind die Leute des Roar Devils, nicht wahr?« fragte Johnny.


  »Nee«, grinste einer der Männer, »wir sind Agenten des Nikolaus, die in den Bergen nach verlaufenen kleinen Knirpsen ...«


  »Hör’ auf!« schnappte ein anderer. »Der Kerl war gerade dabei, mit jemand über Funk zu quatschen, als wir ihn ansprangen. Vielleicht ist dieser Jemand jetzt bereits auf dem Weg hierher. Wir sollten lieber verduften.«


  Mit Johnny in der Mitte wateten sie in den kleinen geräuschvollen Flußlauf hinein. Manchmal reichte ihnen das Wasser bis zu den Hüften, meistens aber nur bis zu den Knien. Jedenfalls war es elend kalt. Die Männer zitterten und fluchten.


  Der Fluß lauf mündete in ein kleineres der vielen Wasserreservoirs rund um Powertown ein. Im ganzen war der Stausee etwa eine Meile breit und mehrere lang. Dort, wo der Flußlauf einmündete, hatten die Männer ein flaches Boot mit Außenbordmotor versteckt. Bei dem Versuch, ihn zu starten, ersäufte ein Mann den Vergaser, und aus Versehen schlug er den hinter ihm Stehenden mit der Anlaßschnur in die Gesichter. Beinahe wären sie sich dadurch gegenseitig in die Haare geraten.


  Als der Motor endlich angesprungen war und sie mit Johnny auf den Stausee hinaushielten, blieb aus dem Unterwasserauspuff eine Ölspur zurück.


  »Verflucht, da hat wieder mal jemand zuviel Öl ins Benzin gemischt«, knirschte der Bootsführer. »Vielleicht verrät uns die.«


  Er behielt aber weiter den bisherigen Kurs bei. Bis sie am anderen Ufer ankamen, hatte er sich mit seinen Kumpanen auf einen Plan geeinigt.


  Sie stiegen an einem steinigen Uferstrand aus, auf dem keine Fußabdrücke Zurückbleiben würden, drehten das Boot um und ließen es mit Vollgas wieder auf den Stausee hinausfahren. Es wich auch kaum von dem Kurs ab, den sie ihm gegeben hatten.


  »Das Ding wird mit voller Fahrt drüben auf den Strand rennen, so daß es aussieht, als ob es jemand dort rauf gezogen hat«, gluckste einer der Männer.


  »Komm endlich«, schnappte der Bootsführer. »Vielleicht ist uns der Bronzekerl bereits auf der Spur.«


   


  Es sah wie ein friedliches kleines Sommercamp aus. Es gab sogar einen kleinen Golfplatz mit neun Löchern, auf dem mehrere Männer spielten. Sie waren zum Golf spielen auch korrekt gekleidet, aber sie spielten fürchterlich. Statt den Golfball zu treffen, schlugen sie nur Löcher in den Rasen.


  Ebenso gab es einen Tennisplatz, auf dem hartgesichtige Männer tollpatschig hinter Bällen herrannten. Von den Männern am Swimmingpool hat mehr als einer Kugelnarben am Körper.


  »Prima getarnt, euer Versteck, eh?« fragte Johnny.


  Einer seiner Häscher sah ihn mißbilligend an. »Sie sind anscheind ’n Schnellmerker«, knurrte er.


  »Einen Polizisten würdet ihr damit keine zehn Sekunden an der Nase herumführen«, sagte Johnny.


  Sie gingen auf das zu, was offenbar ein kleines Hotel war, von dem eine Zufahrt zu einem in der Ferne erkennbaren Highway hinüberführte. Auf der Veranda saßen Männer in Flanellanzügen bei Würfel- und Pokerspielen.


  Im ganzen war es eine Gangsterversammlung, wie Johnny nur jemals eine gesehen hatte. Aber eines war auffällig. Die Männer waren wesentlich älter als der Durchschnitt der Kriminellen. Johnny war schon öfter durch Zuchthäuser gegangen. Ihm war dort auf gefallen, daß die Mehrzahl der Insassen zwischen zwanzig und dreißig war. Diese hier waren eher zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig, aber dafür würden sie auch entsprechend erfahrenere Kriminelle sein.


  Waffen waren nirgendwo zu sehen, wahrscheinlich für den Fall, daß hier einmal Polizei auftauchen sollte.


  Johnny wurde nach drinnen eskortiert. In der Lobby gab es einen Springbrunnen mit einem Teich, in dem Fische schwammen. Es war ein ziemlich großer Teich. Johnny wurde an dessen Rand geführt. Er bemerkte, daß von dem Teich ein künstlicher kleiner Bach abführte, unter einer rustikalen Brücke hindurch. All das war höchst raffiniert angelegt.


  Einer seiner Häscher zeigte auf den Teich und sagte: »Los, da rein!«


  Johnny beäugte den Teich. Der war tiefer, als er erwartet hatte, aber er war klar, und man konnte bis auf das künstliche Moos am Boden sehen.


  »Soll ich darin ertränkt werden?« fragte Johnny mißtrauisch.


  Statt einer Antwort bekam er einen Stoß und klatschte hinein. Weil ihm immer noch die Hände gebunden waren, versuchte Johnny gar nicht erst, die glatte Beckenwand zu erklimmen, sondern schwamm durch Fußbewegungen weiter in die Richtung, in die man ihn gestoßen hatte.


  Zu seinem Erstaunen kam er hinter einem verborgenen Überhang hinter dem vermoosten Beckenrand hoch. Das Ganze mußte ein unter Wasser liegender Geheimgang zu irgend etwas sein, denn Hände packten ihn, zerrten ihn aus dem Wasser und danach eine eiserne Sprossenleiter hinab. Als Johnny unten anlangte, erhielt er einen Fußtritt, wurde einen schmalen Gang entlanggeschoben, dann eine Treppe hinunter und in einen hell erleuchteten Raum. Das Licht darin war so grell, daß Johnny einen Moment lang geblendet war.


  Monks hohe kindliche Stimme sagte: »He, seht mal, wer da kommt!«


  Inzwischen hatten sich Johnnys Augen der Helligkeit angepaßt.


  Er konnte Monk und Ham erkennen, die mit Ketten an Eisenringe im Betonboden angeschlossen waren.


  »Sehr unzeremoniöse Reunion«, bemerkte Johnny.


  »Heilige Kuh!« dröhnte eine Stimme aus einer Ecke. »Wie haben sie dich hierherbekommen?«


  Renny war ebenfalls angekettet. Er hatte kaum noch einen heilen Fetzen am Leibe, und an den Knöcheln seiner riesigen Hände war fast die ganze Haut weg.


  Johnny berichtet, wie er überrumpelt worden war. Währenddessen wurde auch er an einen der Ringe im Boden angekettet, aber was er sagte, schien seine Häscher nicht zu kümmern. Sie ließen ihn reden.


  »Habt ihr Gentlemen schon die Motivation unserer verehrten Gastgeber eruiert?« fragte er, nachdem er seinen Bericht beendet hatte.


  Renny zuckte die Achseln. Monk schüttelte den Kopf . Ham starrte finster vor sich hin.


  »Der Zwist scheint zwischen dem Roar Devil und Dove Zachies zu liegen«, knurrte Renny schließlich.


  »Zachies scheint irgend etwas versteckt zu haben, an das er Roar Devil keinesfalls herankommen lassen will.«


  »Weißt du, was das sein könnte?« wandte sich Monk an Johnny.


  »Nein, keine Ahnung. Und ihr?«


  »Auch keine«, murmelte Monk. »Wir haben all unser Wissen zusammengetan, aber das hat uns lediglich zu dem Schluß gebracht, daß mehr als nur Geld dahinterstecken muß.«


  Ham zeigte erstmals Interesse und sah Johnny an. »Du hattest doch oben deine Seismografen stehen. Was haben die bei der letzten Erderschütterung aufgezeichnet?«


  »Interessanter war das, was die Sonarsonde aufzeichnete«, sagte Johnny in für ihn ungewöhnlich einfachen, schlichten Worten. »Sie zeigte an, daß wir uns hier anscheinend über einer Erdfaltung recht ungewöhnlicher Art befinden. Zum Beispiel gibt es etwa dreißig Meter unter der Erdoberfläche ein sogenanntes Felsbett, unter dem eine Schicht von Sand und Kies kommt, und darunter liegt eine weitere Felsschicht.


  Diese Sand- und Kiesschicht liegt nicht waagrecht, sondern schräg, und sie wirkt zwischen den beiden Felsschichten wie eine Art Kugellager. Wenn es einen Erdstoß gibt, verschieben sich die beiden Felsschichten jedesmal zueinander.


  Ich bin zum Beispiel sicher, daß sich die Erdschichten hier und um die anderen Staudämme herum in letzter Zeit mehr als vier oder fünf Meter verschoben haben. Ihr könnte euch sicher vorstellen, welche Wirkung das auf die Dämme hat. Einer ist ja bereits gebrochen, und wenn es zu weiterem Sprengungen kommt, werden noch andere brechen.«


  »Sprengungen?« warf Monk ein. »Wie kommst du darauf?«


  »Die Kurven der Seismografen zeigen an, daß es sich um Sprengungen von gewaltiger Stärke gehandelt hat«, sagte Johnny.


  »Unsinn«, sagte Monk. »Explosionen, die stark genug sind, Erdrutsche auszulösen, würden in Powertown doch gehört worden sein.«


  »Du vergißt das Schalldämpferding, das alle Geräusche auslöscht«, sagte Johnny, »was immer das ist«


  »Dieser Roar Devil ist ein gerissener Fuchs«, knurrte Monk.


  »Wenn wir nur wüßten, wer er ist«, murmelte Johnny.


  Monk blinzelte. »Aber das tun wir doch. Soviel haben wir inzwischen mitbekommen.«


  »Wer ist er denn?«


  »Bürgermeister Leland Ricketts von Powertown«, sagte Monk.


  Am Eingang entstand Bewegung. Der Wächter, der den Gang entlangsehen konnte, wandte den Kopf und grinste.


  »Ihr bekommt Gesellschaft.«


  Scharren und Trampeln war zu hören. Dann wurde ein Mann mit einem Fußtritt unter die an Eisenringe im Boden angeketteten Gefangenen gestoßen.


  Johnny starrte den Neuankömmling an. Es war V. Venable Mear.


  »So, sind Sie also wieder zurück?« erklärte Monk ihm freundlich.


  Dies schien darauf hinzudeuten, daß Mear schon einmal bei ihnen gewesen war. Johnny erkundigte sich danach und erhielt die Antwort, daß dem tatsächlich so war – ein paar Stunden vorher war V. Venable Mear weggeschleppt worden.


  »Sie scheinen zu glauben, ich wüßte einen Weg, wie man Dove Zachies erwischen könnte«, sagte Mear. »Die ganze Zeit hatten sie mich deswegen im Kreuzverhör«


  Johnny sah ihn zweifelnd an, als ob er sich immer noch fragte, wo eigentlich dieses Mannes genaue Stellung im Ablauf der mysteriösen Ereignisse war.


  »Man könnte auch sagen, daß Sie Privatdetektiv sind, nicht wahr?« platzte Johnny plötzlich heraus.


  »Kriminalpsychologe«, berichtigte ihn V. Venable Mear. »Aber Sie haben recht, in dieser Angelegenheit könnte man meine Tätigkeit mit der eines Privatdetektivs vergleichen«


  »Und Sie wurden von einer mysteriösen Person namens April Fifth engagiert?«


  »Stimmt.«


  »Wer ist April Fifth?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung« V. Venable Mear sah ihn neugierig an. »Woher wissen Sie all das?«


  »Retta Kenn hat es uns gesagt.«


  »Eine höchst bemerkenswerte junge Lady. Ich bin froh, daß Sie das von ihr erfahren haben. Ich fürchtete schon, Sie würden mich verdächtigen, Roar Devil zu sein.«


  Johnny gab dazu keinen Kommentar. »Aber wurden Sie bei dem Überfall auf Ihr Haus in New York nicht angeschossen?«


  Als Antwort öffnete Mear sein Hemd. Seine Schulter war dick bandagiert. »Beantwortet das Ihre Frage?« sagte er.


  Renny schaltete sich ein. »Hör schon auf! Wir haben dir doch gesagt, daß Bürgermeister Leland Ricketts Roar Devil ist.«


  Ein in der Tür stehender Wächter lachte auf. »Hoffentlich ist euer Boß, Savage, da ebenso sicher wie ihr.«


  »Wieso?« piepste Monk mit seiner kindlich hohen Stimme.


  »Wann werdet ihr wohl endlich kapieren?« schnaubte der Wächter.


  »Was?« Monk runzelte die Stirn.


  »Daß wir euch auf den Arm genommen haben«, gluckste der Wächter. »Leland Ricketts ist nicht Roar Devil.«
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  Momentane Stille folgte dieser überraschenden Erklärung. Monk, Ham und Renny schienen sich aufgrund dessen, was sie mitgehört hatten, ganz sicher gewesen zu sein, daß Bürgermeister Ricketts der Roar Devil war. Johnny hielt mit seiner Meinung zurück. Er hatte einfach zu wenig Informationen, um da mitreden zu können.


  V. Venable Mear schwieg, weil es ihm offenbar nicht allzu gutging. Wenn er eine unvorsichtige Bewegung machte, zuckte er zusammen, als ihm seine Wunde Schmerzen bereitete.


  Plötzlich begann Johnny zu sprechen, nicht in englisch, sondern in einer gutturalen und doch musikalisch klingenden Sprache.


  V. Venable Mear beäugte ihn. »Das da eben war ein mayanischer Dialekt, nicht wahr?«


  Er hatte recht. Johnny, Monk, Ham und Renny sahen sich verblüfft an. Es war das erste Mal, daß sie in der zivilisierten Welt jemand begegneten, der mitbekam, in welcher Sprache sie sich da unterhielten. Es war tatsächlich die tote Sprache der alten Mayas, in der sich Doc und seine Helfer verständigten, wenn niemand sie verstehen sollte.


  »Sie verstehen mayanisch?« wandte sich Johnny an Mear.


  »Nicht das Mayanisch, das Sie sprechen«, sagte V. Venable Mear. »Ich war eine Zeitlang in Yucatán, und da lernte ich einen der modernen Dialekte, die sich aus dem Mayanischen entwickelt haben.«


  »Dann werde ich jetzt den sprechen«, sagte Johnny.


  Der hagere Geologe und Archäologe verfiel daraufhin prompt in die härteren gutturalen Laute des modernen mayanischen Dialekts, den er und seine Freunde ebenfalls beherrschten.


  »Sie haben mich überaus gründlich durchsucht«, sagte Johnny. »Sie haben sogar die Hacken meiner Schuhe angebohrt, um zu sehen, ob da etwas drin ist. Sie haben jedoch nicht die Knöpfe von meinem Jackett entfernt. Wenn man die Substanz, aus denen die oberen Knöpfe bestehen, mit der der unteren mischt, entzündet sich die Mischung und brennt ab. Dabei entsteht ein Gas, das zur Bewußtlosigkeit führt, wenn man es einatmet. Etwa dreißig Sekunden, nachdem sich das Gas mit Luft gemischt hat, verliert es seine Wirkung wieder, so daß man einfach nur lange genug den Atem anzuhalten braucht, um der Wirkung zu entgehen.«


  Monk schaltete sich eifrig ein. »Man muß solange aber auch die Augen zukneifen, weil das Gas wie Tränengas wirkt.«


  »Der Wächter an der Tür hat die Schlüssel zu den Schlössern, mit denen wir angeschlossen sind«, röhrte Renny auf Mayanisch. »Ich werde Krawall machen, damit er nahe an mich herankommt, um mir einen Fußtritt zu versetzen oder was. In diesem Augenblick laßt ihr das Gas los. Dann sackt er neben mir zu Boden, und wir kommen an die Schlüssel heran.«


  »Ausgezeichnet«, stimmte Johnny ihm zu.


  Der hagere Geologe drehte sich mit dem Rücken zur Tür und riß vorsichtig die Knöpfe von seinem Jackett an. Es war nötig, sie auf dem Boden zu feinem Pulver zu zertreten, damit sich die Substanz später gut mischen ließ, erklärte er auf Mayanisch. Er machte zwei Pulverhäufchen, die sich in nichts unterschieden.


  »Ich bin soweit«, sagte er in Mayanisch.


  Renny öffnete den Mund, um zu schreien, schloß ihn aber wieder. Der Wächter kam mit einem anderen Mann die Treppe herunter, und die beiden gingen zu V. Venable Mear hin, legten ihm Handschellen an und schlossen ihn dann von dem Eisenring los.


  »Was – was haben Sie mit mir vor?« fragte Mear nervös.


  »Es geht um das Mädchen«, entgegnete ihm der eine. »Sie wird dem Boß langsam lästig. Sie sollen ihm sagen, wie wir sie schnappen können.«


  »Das werde ich nicht!« schrie V. Venable Mear.


  »Meinen Sie!« schnarrte einer der Wächter.


  Sie schleppten V. Venable Mear davon. In der Tür drehte er den Kopf und sagte auf Mayanisch: »Ich hoffe, Ihr Plan gelingt«


  Der eine Wächter versetzte ihm einen Stoß, daß er die Treppenstufen hinaufflog. »Euer saudummes Gequatsche, das keiner versteht, wird uns jetzt endgültig zu bunt!« schnarrte er.


  Die zurückbleibenden Gefangenen verhielten sich eine Weile still. Alle hatten wohl das Gefühl, daß es besser war, erst einmal ein paar Minuten zu warten.


  Schließlich sagte Johnny: »Sollen wir es nun versuchen?«


  »Gut, ich mache jetzt Krawall«, sagte Renny.


  Der großfäustige Ingenieur legte den Kopf in den Nacken und brüllte los. Sein Gebrüll war einfach unglaublich. Man fürchtete unwillkürlich, daß die Decke herabkommen würde. Der Wächter, der die Treppe hinauf gegangen war, kam herbeigerannt.


  »Hören Sie auf damit!« schnauzte er.


  Renny brüllte nur umso lauter.


  Der Wächter ging aber nicht auf ihn, sondern auf Johnny zu, und dann kickte er die beiden Pulverhäufchen nach verschiedenen Seiten auseinander.


  »Ihr Kerle glaubt wohl, ich hätte keine Augen im Kopf«, schnappte er. »Euer geheimnisvolles Gequatsche hat mich stutzig gemacht.«


  So ein verdammtes Pech«, sagte Renny angewidert.


  Aber noch war nicht alles verloren. Johnny, der sich auf die Hacken gekauert hatte, ließ sich hochschnellen und rammte den Wächter mit dem Kopf in die Seite. Der letztere wurde davon zwar nicht völlig überrascht, aber er erriet doch nicht mehr Johnnys wahre Absicht.


  Er wurde nämlich direkt in Monks auffangbereite Arme geschleudert, schrie auf, als Monk ihn zu Fall brachte, und auf dem Boden rollten sie miteinander herum. Monks Kette rasselte.


  Dem Wächter gelang es schließlich, seine Pistole zu ziehen. Er feuerte dreimal, traf zum Glück aber niemand. Dann konnte Monk ihn endlich mit dem Kopf auf den Boden schlagen, und er verlor das Bewußtsein. Frenetisch tastete ihn Monk nach den Schlüsseln ab.


  Schritte kamen die Treppe heruntergetrampelt. Die Schüsse hatten die übrigen Wächter alarmiert. Zwei, drei, vier kamen fluchend in den unterirdischen Raum gestürzt.


  Die Schlüssel befanden sich an einem schweren Ring, und Monk schleuderte ihn dem vordersten Mann ins Gesicht, was den aber nicht aufhielt, sondern nur noch wütender machte.


  Während der nächsten vier oder fünf Minuten wurden sich höchst unsanft behandelt. Handschellen wurden ihnen angelegt. Dann wurden sie von den Ringen am Boden losgeschlossen.


  »Wir schaffen euch Vögel anderswohin«, sagte einer der Wächter. »Die Lage wird brenzlig. Wir wollen nicht, daß ihr hier gefunden werdet.«


  Einzeln wurden sie hinaufgeführt und durch den Springbrunnenzugang geschleust. Als sie in dem künstlichen Teich auftauchten, mußten sie den Bach entlanggehen, der durch die Lobby lief. Zweifellos war er eigens zu dem Zweck angelegt worden, damit von den aus dem Versteck Herauskommenden keine Wasserpfützen am Boden zurückblieben, die den Zugang verraten hätten.


  Die ›Gäste‹ des falschen Sommerhotels umringten sie. Anscheinend paßte es ihnen nicht, daß die Gefangenen immer noch am Leben waren.


  »Sie sind viel zu gefährlich«, sagte ein Mann. »Sie hätten längst umgelegt werden müssen.«


  »Roar Devil hat befohlen, daß sie am Leben bleiben – vorerst wenigstens«, erklärte ihm ein anderer.


  »Warum?«


  »Weil sie alles über den Bronzekerl wissen und uns sagen könnten, wie wir ihn schnappen können«, sagte der andere grimmig.


  »Die werden doch nicht reden.«


  »Und ob sie das werden!« knurrte der andere. »Der Roar Devil weiß alles über Wahrheitsserum und solche Dinge. Sie werden reden, ob sie wollen oder nicht.«


  Es wurde offensichtlich, daß einige der Männer die Gefangenen begleiten sollten, während sich die übrigen am Tennisplatz versammelten. Ein Mann brachte aus einem Versteck Waffen angeschleppt und verteilte sie unter dieser zweiten Gruppe.


  Auch von den Wächtern, die die Gefangenen begleiteten, schienen einige nicht zu wissen was es zu, bedeuten hatte.


  »Was haben sie vor?« fragte einer.


  »Der Boß hat einen neuen Plan«, entgegnete ein anderer. »Wenn wir diesen Savage endgültig auf den Leim geführt haben, daß Bürgermeister Ricketts der Roar Devil ist, machen wir Ricketts alle und liefern ihn dem Bronzekerl als tote Katze ab. Dann wird er glauben, der Fall sei gelaufen, zumal wenn er seine Kumpels hier abgemurkst vorfindet. Das werden wir nämlich mit ihnen machen, wenn Ricketts tot ist. Dann kuschen wir, bis der Bronzekerl den Fall auf gibt und nach New York zurückkehrt.«


  »Und was soll aus Dove Zachies werden?«


  »Der Boß ist dabei, Zachies zu schnappen«, gluckste der andere. »Wenn wir den erst mal haben, ist alles weitere ein Kinderspiel.«


  Ein Mann starrte Monk, der aufmerksam hingehört hatte, finster an. »Zieh deine großen Ohren ein, du Schimpanse«, schnarrte er.


  Monk hatte schon eine wütende Antwort auf den Lippen, aber dann grinste er breit. Ein Mann war in die Lobby gekommen, der Habeas Corpus an einer Kette führte. Er hatte eine Keule bei sich, um sich gegen das Schwein verteidigen zu können, das immer wieder wütend nach seinen Beinen schnappte.


  »Sagt mal, sind Schweinebisse eigentlich giftig?« fragte er.


  Alle lachten. Die Gefangenen wurden davongeführt.


  Monk, der neben Ham ging, knurrte: »So, Bürgermeister Ricketts ist also doch nicht der Roar Devil.«


  Renny, der hinter ihnen ging und es hörte, knurrte: »Vielleicht soll das ganze Gerede uns nur von Ricketts abbringen, und er ist doch der Boß.«


  »Setzt dem Vieh doch endlich einen Maulkorb auf!« rief hinten jemand. Anscheinend hatte Habeas Corpus schon wieder zu beißen versucht. Aber sonst schienen die Männer das Schwein zu mögen, vielleicht weil es ihnen half, die Langeweile zu vertreiben.


  »Ich votiere immer noch, daß Ricketts ihr Boß ist«, flüsterte Monk etwas später.


  Ham sah ihn stirnrunzelnd an, so wie ein Lehrer mißbilligend einen ignoranten Schüler mustern würde.


  »Hast du denn immer noch nicht begriffen, wer der Roar Devil ist?« schnappte er.


  Monk starrte zurück. »Weißt du es denn?«


  »Ja«, sagte Ham. »Ich bin mir da absolut sicher.« Monk entschied dann wohl, daß Ham ihn nur reizen wollte, und wechselte das Thema.


  »Was Doc im Augenblick wohl macht?« grübelte er laut.
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  Doc Savage wurde in diesem speziellen Moment gerade schwer kritisiert. Das kam höchst selten vor. Seine Handlungsweise ließ für Kritik gewöhnlich nicht den kleinsten Raum.


  Retta Kenn jedoch schien mit seiner Handlungsweise alles andere als zufrieden zu sein.


  »Sie rennen im Kreis herum und haben bisher absolut nichts erreicht!« schimpfte das Mädchen.


  Doc Savage tat so, als hätte er sie nicht gehört. Er zog sein Jackett aus und wrang es aus. Mindestens zwei Liter Wasser rannen auf den Boden von Bürgermeister Leland Ricketts’ Büro im Municipal Office Building.


  »Sie sind ja pitschnaß«, schnappte die junge Frau. »Wo sind Sie gewesen? Was haben Sie gemacht?«


  Doc zog seine Weste aus und wrang die ebenfalls aus.


  »Es ist mindestens zwei Stunden her, seit per Funk der Hilferuf Ihres Mannes Johnny kam«, fuhr ihn die junge Frau wütend an. »Bisher haben Sie keinen Finger gerührt. Ist Ihnen das Schicksal Ihrer fünf Helfer denn völlig egal?«


  »Vier«, berichtigte Doc sie. »Der fünfte, Major Thomas J. Roberts, genannt Long Tom, ist im Ausland.«


  »Nun, wenn der hier wäre, hätte der Roar Devil den wohl inzwischen ebenfalls gekidnappt, sagte die junge Frau kratzbürstig. »Angeblich sollen alle Schurken das große Zittern kriegen, wenn Sie irgendwo auftauchen. Aber hier haben Sie sich als ein einziger großer Versager herausgestellt!«


  »Sie können einem ganz schön auf die Nerven gehen mit Ihrem Gezänk«, sagte Flagler D’Aughtell plötzlich.


  Er stand im Hintergrund und hatte bisher geschwiegen.


  Das Mädchen fuhr zu ihm herum. »Wer hat Sie plötzlich aufgezogen?« schnappte sie.


  Der Polizeichef von Powertown kam herein, ein fetter Mann ohne ein Haar auf der Kopfplatte, dafür umso mehr an den Seiten.


  »Die ganze Polizei von Powertown und auch die New Yorker State Troopers fahnden inzwischen nach Bürgermeister Ricketts«, sagte er. »Bisher ohne Erfolg.«


  Er ging wieder hinaus.


  Doc Savage sah das Mädchen an. »So, Sie haben also auf eigene Faust gehandelt? Ich hatte Ihnen doch erklärt, Sie sollten zu niemand etwas über Bürgermeister Ricketts sagen«


  Sie schnaubte verächtlich. »Und ihn ungeschoren davonkommen lassen? Wenn Sie zu vornehm sind, die Hilfe der Polizei in Anspruch zu nehmen, ich bin es nicht. Vielleicht gelingt es einem Cop tatsächlich, Ricketts zu schnappen. Dann haben wir den Roar Devil.«


  »Und so sagten Sie der Polizei, sie solle nach Ricketts fahnden, während ich – äh – naß wurde?« fragte Doc.


  »Klar«, sagte sie. »Auch wenn Ihnen das nicht zu passen scheint.«


  Flagler D’Aughtell sagte: »Vielleicht sollten wir sie ins Gefängnis stecken lassen, damit sie endlich Ruhe gibt.«


  »Ein guter Gedanke«, sagte Doc.


  Das Mädchen warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Ich habe den Polizeichef überzeugt, daß ich so unschuldig wie eine Maiblume bin.« Aber dann sah sie zur Tür hinüber, und das Kinn fiel ihr herab.


  Ein Mann hatte sich verstohlen zur Tür hereingeschoben. Seine plattgeschlagene Nase und seine Blumenkohlohren verrieten, daß er einmal Boxer gewesen war. Er sah gewalttätig, aber nicht dumm aus, obwohl das sein Spitzname andeutete.


  »Stupe Davin!« platzte das Mädchen heraus.


  Doc Savage sah den Mann scheinbar ohne sonderliches Interesse an. »Sagten Sie mir nicht, Stupe Davin sei einer von Dove Zachies’ Männern?« wandte er sich an das Mädchen.


  »Sein Leibwächter«, schnappte Retta Kenn. Sie zog eine Pistole aus der Rocktasche und richtete sie auf »Stupe« Davin. »Was wollen Sie hier?«


  »Sie freches Stück!« fuhr er sie an. »Sie werden schon auch noch zurechtgestaucht werden, ehe diese Sache ausgestanden ist.«


  Doc Savage sagte: »Was führt Sie hierher?«


  Stupe Davin beäugte den Bronzemann. Was er sah, schien ihn verlegen zu machen, denn er trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich komme von Dove«, sagte er.


  »Und?« Es schien den Bronzemann nicht sonderlich zu interessieren.


  »Dove hat Angst«, sagte Stupe Davin. »Er ist vor Angst ganz außer sich.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, hat er die doch schon die ganze Zeit gehabt«, sagte Doc.


  Davin nickte. »Ja, schon. Aber sie hat noch zugenommen. Er will mit Ihnen reden.«


  »Über was?«


  »Über ein Abkommen. Dove meint es diesmal ehrlich.«


  »Der könnte niemals ehrlich sein«, schaltete sich Retta Kenn ein. »Dazu reitet er viel zu krumme Touren.«


  »Halten Sie den Mund«, knurrte Stupe Davin. »Oder ich schieb’ Ihnen meine Faust in die Visage.« Das Mädchen lachte unbekümmert auf.


  Flagler D’Aughtell machte ein besorgtes Gesicht. »Das gefällt mir nicht. Dove Zachies soll ein mit allen Wassern gewaschener, gänzlich skrupelloser Schurke sein.«


  Doc fragte Stupe Davin: »Werden Sie uns zu Dove Zachies bringen?«


  »Klar«, sagte Davin und schluckte.


  »Okay«, sagte Doc. »Gehen wir.«


  »Auf mich brauchen Sie dabei nicht zu rechnen!« schnappte Retta Kenn. »Noch bin ich klar bei Verstand.«


  »Dasselbe gilt für mich«, sagte auch D’Aughtell. Doc Savage bewegte sich plötzlich so schnell, daß man es kaum mit den Augen verfolgen konnte. Die Pistole des Mädchens war auf einmal in seiner Hand. Er steckte sie ein.


  »Sie kommen mit«, sagte, »ob es Ihnen paßt oder nicht.«


  »He, Sie großer Lackel«, rief das Mädchen aus, »ich laß mich von Ihnen nicht herumkommandieren!«


  »Sie kommen mit.« Er wandte sich zu D’Aughtell um. »Sie können tun, was Sie wollen.«


  »Dann komm ich ebenfalls mit«, entgegnete D’Aughtell prompt.


  »Ich habe einen Wagen draußen«, sagte Stupe Davin eifrig.


  Sie trafen Dove Zachies in einem freundlichen kleinen cremefarbenen Häuschen inmitten eines Obstgartens, dessen Bäume in Blüte standen. Es war ein idyllisches Plätzchen, das ganz und gar nicht nach einem Gangsterversteck aussah. Aber einem scharfen Beobachter würde aufgefallen sein, daß die Scheiben der Fenster aus kugelsicherem Glas bestanden und die Fensterläden aus Panzerstahl, ebenso die Haustür.


  Dove Zachies verbeugte sich immer wieder lächelnd, wodurch er wie eine plumpe Taube wirkte, die Körner auf pickte.


  »Ich bin ja so froh, Sie zu sehen«, sagte er. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«


  »Der könnte vergiftet sein«, schnappte das Mädchen.


  Dove Zachies sah sie mißbilligend an. »War es nötig, sie mitzubringen? Sie kommt mir nur ins Gehege«


  »Sie kommt allen ins Gehege«, sagte Doc. »Was wollen Sie?«


  »Ich habe Angst«, sagte Dove Zachies. »Wie Sie wissen, hat Roar Devil bei dem Überfall auf V. Venable Mears den größten Teil meiner Männer geschnappt. Ich glaube nicht, daß er sie hat killen lassen, aber sicher bin ich da keineswegs. Jedenfalls bin ich jetzt fast allein. Das sind alle, die mir noch übrig geblieben sind«


  Mit einer theatralischen Armbewegung deutete er auf Stupe Davin und ein halbes Dutzend Gangstertypen. Diesen Gentlemen mit den Ganovenvisagen schien die Situation nicht zu gefallen. Sie trugen aber keine Waffen zur Schau.


  »Nur einem reinen Glücksfall ist es zu verdanken, daß ich den Angriff auf V. Venable Mears Haus nicht selber anführte«, sagte Dove Zachies. »Dann würde der Roar Devil auch mich einkassiert haben, und alles wäre vorbei gewesen.«


  »Sagen Sie endlich, was Sie wollen«, erklärte ihm Doc.


  »Ich hänge am Leben.« Zachies lächelte schief. »Sie können es mir retten. Sie wollen den Roar Devil fassen. Ich kann Ihnen dazu verhelfen. Treffen wir ein Abkommen.«


  »Ich rette Ihnen das Leben, und Sie helfen mir?« erwiderte Doc. »Meinen Sie das?«


  »Noch ein bißchen mehr«, sagte Zachies.


  »Wie viel mehr?«


  »Der Roar Devil ist hinter etwas her, das ich versteckt habe«, sagte Zachies. »Sie müssen mir Ihr Wort geben, daß ich das behalten darf .«


  »Das Ding in Ihrem Versteck?«


  »Genau. Und Sie müssen mir auch versprechen, daß Sie nicht herauszubringen versuchen, was es ist.«


  »Nein«, entgegnete Doc prompt.


  Dove Zachies schien das nicht zu überraschen. »Dann ergebe ich mich Ihnen mitsamt meinen Männern. Wir geben auf«


  Doc Savage langte in die Tasche. Er brachte daraus eine Glaskugel zum Vorschein, die nicht größer war als ein Taubenei. Er ließ sie zu Boden fallen, wo sie zerbarst und eine Flüssigkeit verspritzte, die sofort verdunstete.


  Doc Savage selbst hielt den Atem an.


  Sämtliche im Raum Anwesenden schienen im Stehen einzuschlafen. Mit dumpfem Poltern schlugen sie einer nach dem anderen auf dem Boden auf, Das Mädchen, das in der Nähe der Tür stand, versuchte noch, hinauszurennen, schaffte es aber nicht.


  Doc Savage handelte, als ob er keine sonderliche Eile hatte. Er suchte im Haus herum, bis er eine Wäscheleine fand und in einem Medizinschrank eine Heftpflasterrolle. Damit band er Dove Zachies und seine Männer. Aus eigener Kraft würden sie nicht mehr freikommen.


  Nur Retta Kenn und Flagler D’Aughtell band er nicht, sondern trug die beiden zu dem Wagen hinaus, mit dem sie gekommen waren – Stupe Davins Wagen. Er schien immer noch keine sonderliche Eile zu haben, als er den Wagen startete und nach Powertown zurückfuhr.


  Unterwegs kamen das Mädchen und D’Aughtell wieder zu sich. Es geschah rasch und ohne Komplikationen. Sie schienen keinerlei Nachwirkungen zu haben.


  »Was war das für ein Zeug?« fragte das Mädchen.


  »Ein unschädliches Anästhesiegas, das ich schon seit Jahren verwende«, erklärte ihr Doc.


  »Aber warum wurden Sie davon nicht auch bewußtlos?«


  »Um der Wirkung zu entgehen, braucht man nur den Atem anzuhalten.«


  »Das hätten Sie uns auch vorher sagen können«, schnappte sie.


  Flagler D’Aughtell fragte: »Was ist aus Dove Zachies und dem Rest seiner Bande geworden?«


  Doc Savage zog den Wagen um eine Straßenecke herum. Es war ein warmer Frühlingstag geworden. Docs Hemdkragen flatterte im Fahrtwind, aber seinem Bronzehaar tat der nichts,


  »Wir werden die Polizei hinschicken, um Zachies und seine Leute abzuholen«, sagte er schließlich.


  »Sie haben sie hereingelegt«, schnappte das Mädchen, als ob er ein Verbrechen begangen hätte.


  »Sie werden sich wohl erinnern, daß ich ihnen absolut nichts versprochen hatte, bemerkte Doc dazu.


  Sie kamen zur Polizeistation von Powertown, und Doc Savage informierte den Polizeichef, daß Dove Zachies, der allerhand über die mysteriösen Erdbewegungen wußte, welche die Staudämme oberhalb von Powertown bedrohten, in dem kleinen cremefarbenen Haus mit dem Apfelgarten zu finden wäre. Mit drei Streifenwagen voll Beamten jagte der Polizeichef los.


  Als Doc das Mädchen und D’Aughtell bei seiner Rückkehr nicht mehr im Wagen vorfand, machte er sich auf die Suche nach ihnen. Das Mädchen fand er vor, wie es für Pressefotografen posierte, und D’Aughtell machte er schließlich in der Kantine des Municipal Office Building ausfindig, wo der ein Sandwich verschlang.


  »Die Männer des Roar Devils haben mir kaum etwas zu essen gegeben«, erklärte D’Aughtell. »Ich bin hungrig wie ein Wolf.«


  Eine Stunde später waren die Streifenwagen zurück, mit schlechten Nachrichten.


  »Dove Zachies und seine Männer waren verschwunden, als wir hinkamen!« rief der Polizeichef aus.


  Während der nächsten Stunde benahm sich Doc Savage immer noch, als ob ihn nichts in der Welt zur Eile drängte. Dies brachte Retta Kenn noch mehr gegen ihn auf.


  »Durch Ihre Tollpatschigkeit ist uns Dove Zachies durch die Lappen gegangen!« warf sie ihm vor. »Sie hätten ihn und seine Männer ebenfalls im Wagen hierherbringen können. Und warum betäubten Sie sie überhaupt mit Ihrem Anästhesiegas? Sie hatten sich doch bereits ergeben, oder nicht?«


  Doc Savage sagte nichts.


  »Sie sind einfach zu nichts zu gebrauchen«, erklärte ihm die junge Frau.


  Doc Savage starrte sie an. Das war ungewöhnlich, denn sonst ließ er sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Aber er war es einfach nicht gewöhnt, dauernd kritisiert zu werden.


  »Ich wollte mich durch Dove Zachies nicht behindern lassen«, sagte er scharf.


  »Ha!« schnappte die junge Frau. »Dachte ich mir’s doch! Sie verfolgen da irgendeinen dunklen Plan, den Sie ausgeheckt haben. Aber damit können Sie Dove Zachies in den Tod geschickt haben«


  »Der Roar Devil wird Zachies nicht umbringen lassen«, sagte Doc. »Er wird ihn nur zwingen, ihm sein Versteck zu verraten«


  »Ah, das mysteriöse Versteck«, sagte die junge Frau. »Können Sie mir vielleicht verraten, was da versteckt sein soll?«


  Doc ignorierte sie.


  D’Aughtell, der zugehört hatte, stand auf, schüttelte den Kopf und murmelte: »Was hinter der ganzen Sache steckt, ist mir immer noch ein absolutes Rätsel«


  Sie waren in dem zweiten Büro des Polizeichefs, das dieser im Municipal Office Building hatte. Auf dem Schreibtisch stand eine offene Zigarrenkiste. D’Aughtell ging hinüber, nahm sich eine, ging zum Fenster, riß ein Streichholz an – peng!


  Die Fensterscheibe barst in Stücke.


  D’Aughtell schrie auf und schlug der Länge nach zu Boden. Er stöhnte schwer, und ein rotes Rinnsal kam unter seinem Körper hervorgelaufen.
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  Doc Savage zog rasch eine Anästhesiegaskugel aus der Tasche und ließ sie fallen. Das Mädchen, Retta Kenn, war so überrascht, daß sie vergaß, den Atem anzuhalten. Sie sank um. D’Aughtell am Boden hört nach ein paar Sekunden auf, zu stöhnen und sich zu krümmen.


  Doc Savage sprintete zur Tür hinaus und die Gänge entlang. Auf den Schuß hin war es in dem Gebäude lebendig geworden, aber unangefochten gelangte Doc unten zum Eingang hinaus.


  Das Municipal Office Building stand ein Stück von der Straße zurückgesetzt, dazwischen lag ein Rasen, der zum Gehsteig hin von einer Zierhecke abgeschlossen wurde. Entlang der Hecke rannte Doc bis zur Ecke vor und sprintete in der Deckung eines vorbeikommenden Wagens auf die andere Straßenseite hinüber.


  Der Fahrer des Wagens, der plötzlich eine riesenhafte Bronzegestalt neben sich herrennen sah, war davon so überrascht, daß er über den Bordstein rumpelte und einen Lichtmast rammte. Er sprang heraus und besah fluchend seine verbogene Stoßstange.


  Indessen war Doc Savage zu der einen Stelle gerannt, von der der Schuß nur abgeben worden sein konnte – dem Ausstellungsplatz eines Gebrauchtwagenhändlers auf der anderen Straßenseite.


  Er rannte aber nicht dort hinein, sondern die danebenliegende Gasse entlang. Wenn der Schütze nach dem Schuß nicht sofort losgesprintet war, konnte er noch nicht weit gekommen sein.


  Tatsächlich rannte ein Mann diese Seitengasse entlang, von dem Stand des Gebrauchtwarenhändlers weg. Aber er rannte nicht in vollem Lauf, es war mehr nur ein schneller Trott.


  Der Mann trug einen karierten Sportmantel und eine Kappe. Um den Hals hatte er sich einen breiten gelben Schal geschlungen. Unter dem Mantel ragten braune Hosenbeine hervor, und an den Füßen hatte er braune, mit weiß abgesetzte Sportschuhe. Es war ein ziemlich dicker, nicht sehr großer Mann. Seiner Kleidung nach hätte man ihn für einen Sommertouristen halten können.


  Doc Savage rannte ihm hinterher.


  Der Mann in Sportkleidung sah ihn. Dazu drehte er nicht den Kopf, sondern er vergewisserte sich mit Hilfe eines Taschenspiegels, den er in der Hand hielt, was hinter ihm geschah. Vielleicht fürchtete er, erkannt zu werden, wenn er den Kopf drehte.


  Er begann jetzt schneller zu rennen. Den Schal zog er eilends so hoch, daß er die untere Hälfte seines Gesichts verdeckte. Vielleicht trug er den Schal überhaupt nur zu diesem Zweck.


  »Bleiben Sie stehen!« rief Doc ihn von hinten an. »Sie können doch nicht mehr entkommen.«


  Der Mann wandte sie plötzlich um, eine Pistole war in seiner Hand, und sie spie Feuer.


  Doc Savage tauchte hastig in Deckung. Der Mann hatte von der Hüfte aus geschossen, und seine Treffsicherheit war verblüffend. Eine Kugel traf den Bronzemann beinahe genau auf’s Herz, aber dank der kugelsicheren Weste, die Doc stets trug, war alles, was er davon spürte, ein heftiger Schlag. Weitere Kugeln pfiffen ihm um die Ohren.


  Dann brachte eine Kugel Doc doch noch zu Fall.


  Geistesgegenwärtig ließ er sich in die schräge Zufahrt zu einer Kellergarage fallen, an der er gerade vorbeikam, rührte sich so wenig wie möglich und untersuchte seine Verletzung.


  Die Kugel hatte fast, aber nicht ganz den einen Schenkel der Shorts aus Titanmaschendraht durchschlagen, die Docs Beine bis zu den Knien schützten. Damit diese kugelsicheren Unterhosen nicht auftrugen, waren sie wesentlich dünner als die kugelsichere Weste. Daher hatten sie die Kugel nicht gänzlich abhalten können. Sie war darin steckengeblieben und hatte mit der Spitze die Haut an Docs Bein aufgerissen. Die Verletzung war aber nicht so schwer, daß er nicht mehr hätte laufen können.


  Doc Savage kroch die Garageneinfahrt hinauf und rannte hinter einer Hecke schräg über den Rasen, um dem Flüchtenden, der nach rechts abgebogen war, den Weg abzuschneiden. Die ersten paar Schritte taumelte er leicht, bis er sein verletztes Bein unter Kontrolle hatte. Er bekam den Mann in Sportkleidung wieder in Sicht.


  Der beeilte sich nicht mehr sonderlich, sondern schien zu glauben, seinen Verfolger endgültig abgehängt zu haben. Aber dann blickte er sich doch einmal um und sah den Bronzemann. Daraufhin flitzte er los wie ein von einem Hund gehetztes Kaninchen.


  Es kam zu einer wilden Verfolgungsjagd. Doc hielt sich soweit wie möglich in Deckung Der Mann drehte sich im Rennen mehrmals um und feuerte.


  Sie waren inzwischen in den Fabrikbezirk gelangt. Die Grundstücke dort waren von hohen Drahtzäunen umgeben, meistens mit einem Wachhäuschen am Eingangstor.


  Aus einem solchen Wachhaus, ein Stück vor dem flüchtenden Schützen, sprang ein uniformierter Wachmann. Es war ein hagerer, wettergegerbter Bursche, und er fuchtelte mit den Armen und schrie. In der einen Hand hielt er eine Pistole.


  Der Mann in Sportkleidung gab im Laufen einen Schuß auf ihn ab, traf aber nicht. Er flitzte um die nächstbeste Ecke, wohl um dem Wachmann zu entgehen.


  Der Wachmann fluchte, rannte zu der Ecke hin und brachte seine Waffe hoch. Er drückte mehrmals ab.


  Er schoß eine Seitengasse hinunter, und aus der kam ein Schuß zurückgehallt. Der Wachmann duckte sich hinter die Ecke zurück, lud seine Waffe nach, Dann trat er offen aus seiner Deckung hervor und feuerte einmal. Er hätte noch weiterfeuern können, aber das tat er nicht. Als Doc bei ihm anlangte, stand er da und blies den Rauch aus dem Lauf seiner Waffe.


  »Sie haben’s gesehen, Sir«, sagte er. »Der Kerl versuchte mich abzuknallen.«


  Doc Savage sagte nichts, sondern sah die Gasse entlang, in der der Mann in Sportkleidung reglos auf dem Pflaster lag.


  »Ich hoffe, die Cops werden begreifen, daß es Notwehr war«, sagte der Wachmann.


  Doc sah ihn an. »War es das wirklich?«


  Der Wachmann wirkte verunsichert. »Nun, der Kerl hat doch auf mich geschossen, oder nicht? Allerdings habe ich ihn verfolgt, und daher könnte es so aussehen ...«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Doc und ging in die Gasse hinein, um sich den Mann in Sportkleidung aus der Nähe anzusehen.


  Die Kugel war durch seine karierte Sportmütze gegangen, hatte ihn mitten in den Kopf getroffen. Das war die einzige Kugel, die ihn erwischt hatte, aber sie hatte in augenblicklich getötet.


  »Wer war er – ein Straßenräuber?« fragte der Wachmann.


  Ohne ihm eine Antwort zu geben, bückte sich Doc und zog dem Toten den Schal vom Gesicht.


  Dem Wachmann genügte ein Blick, und er erbleichte.


  Der Tote in Sportkleidung war Leland Ricketts, der Bürgermeister von Powertown.


  Der Wachmann schien ihn erkannt zu haben. Mit zitternder Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  »Da hab’ ich mich in was Schönes reingeritten«, stöhnte er. »Was soll ich jetzt machen?«


  »Sie sagten doch, der Mann hätte versucht, Sie abzuschießen«, erinnerte ihn Doc.


  »Yeah, ich weiß – aber, Mann oh Mann, ein Bürgermeister! Das ist doch was anderes, als wenn man einen gewöhnlichen Ganoven abschießt, der einen Laden hochgenommen oder sonst was ausgefressen hat.«


  »Allem Anschein nach war der Schuß doch gerechtfertigt«, erklärte ihm Doc.


  Der Wachmann schien daraus Mut zu schöpfen. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und brannte sie mit zitternden Händen an.


  »Hören Sie«, schluckte er. »Sie helfen mir, ja? Sagen Sie den Cops, wie es war. Ich habe zwar meinen Waffenschein als Wachmann. Aber einen Bürgermeister abzuschießen ... Ich werde alle Hilfe brauchen, die ich nur kriegen kann. Vor Ihnen krieg’ ich sie doch, nicht wahr?«


  »Ich werde alles tun, damit Ihnen Gerechtigkeit widerfährt«, sagte Doc.


  Das Jaulen einer Polizeisirene war zu hören. Ein mit zwei Beamten besetzter Streifenwagen kam herangefahren und hielt. Der eine stieg aus, fluchte und stellte Fragen, während der andere per Funk Verstärkung anforderte.


  Doc Savage erklärte, was geschehen war. Sein Wort hatte offenbar Gewicht, denn seine Darstellung wurde widerspruchslos hingenommen.


  Die Dinge, die das Mädchen, Retta Kenn, über seine Ehren, Bürgermeister Leland Ricketts, berichtet hatte, untermauerten Docs Bericht noch.


  »Ricketts war der Roar Devil«, sagte der Polizeichef. »Daran besteht kaum noch ein Zweifel. Er versuchte Sie abzuknallen, Savage. In meinem Büro im Municipal Office Building muß er D’Aughtell mit Ihnen verwechselt haben. Er schoß erkannte seinen Irrtum und ergriff die Flucht.«


  »Und was wird aus mir?« fragte der Wachmann »Sie geben vor dem Staatsanwalt eine Erklärung ab«, sagte der Polizeichef. »Dann werden wir Zusehen, daß Sie einen Orden bekommen.«


  Erleichterung trat in die wettergegerbten Züge des Wachmanns.


  Doc Savage nahm aus den Neugierigen, die sich am Tatort versammelt hatten, einen Taxifahrer beiseite und ließ sich von ihm zum Municipal Office Building zurückfahren.


  Retta Kenn lag immer noch da, wo sie hingefallen war. Ihr flacher regelmäßiger Atem besagte, daß sie immer noch unter der Wirkung des Anästhesiegases stand.


  Flagler D’Aughtell, der Erfinder, der wie ein Tramp aussah, war nirgendwo zu entdecken.


  Vor dem Fenster, wo D’Aughtell nach dem Schuß hingestürzt war, fand sich eine kleine rote Lache. Als das Mädchen zu sich kam und sich aufsetzte, war Doc dabei, diese Lache zu untersuchen.


  »Sie tun die Dinge, weiß Gott, auf verrückte Art«, bemerkte sie sarkastisch. »Was tun Sie da jetzt an der Blutlache?«


  »Das ist kein Blut«, sagte Doc. »Es ist mit roter Farbe versetztes ganz gewöhnliches Olivenöl.«


  Das Mädchen glaubte, noch unter der Nachwirkung des Anästhesiegases zu stehen und nicht richtig gehört zu haben.


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte sie.


  »D’Aughtell muß das gefärbte Olivenöl in einem Fläschchen in seiner Tasche gehabt haben«, sagte er. »Als er sich fallen ließ, entkorkte er es und ließ das Öl auslaufen. Die Sache sollte, wenigstens auf den ersten Blick, echt aussehen.«


  »Ich höre wohl nicht richtig«, japste das Mädchen. »D’Aughtell war ...«


  »Ein Schurke mit beträchtlichen Schauspielerqualitäten«, erklärte ihr Doc. »Wäre ich allein nur nach deinen gegangen, so würde er mich vielleicht tatsächlich haben täuschen können.«


  Die junge Frau rappelte sich auf, trat an das zerschossene Fenster und atmete mehrmals tief durch. Dann wandte sie sich um und sah Doc Savage an.


  »Und ich hielt D’Aughtell genau für das, was er vorgab, zu sein«, sagte sie. »Ein unglücklicher Erfinder, der von Roar Devil entführt und gezwungen worden war, Explosivstoffe zu verfertigen.«


  Doc Savage sagte nichts. Er krempelte sein Hosenbein hoch und begann sich die kleine Wunde zu verbinden, die er bei der Verfolgungsjagd abbekommen hatte. Sie hatte nur wenig geblutet.


  Das Mädchen kam heran und sah ihm dabei zu. »Nun, wollen Sie mir, was D’Aughtell betrifft, nicht widersprechen?« schnappte sie.


  »Was Sie glauben, interessiert mich nicht«, sagte Doc.


  »Manchmal könnte ich Ihnen die Augen auskratzen«, sagte sie.


  Während Doc weiter seine Wunde versorgte, begann er zu sprechen. »Wir fanden D’Aughtell auf Ricketts Grundstück, wo er, wie er sagte, mit dem Kopf gegen den Zeiger der Sonnenuhr gestürzt war und das Bewußtsein verloren hatte. Soweit entsprach seine Darstellung wahrscheinlich der Wahrheit.«


  »Ihre Theorien interessieren mich nicht«, sagte das Mädchen.


  Doc Savage fuhr fort, als ob er sie nicht gehört hatte.


  »Aber seine Begründung, warum ihn die Männer des Roar Devils zu Ricketts Haus mitgenommen hatten, war zu dünn. Warum hätten sie das tun sollen. Deshalb ging ich zu Ricketts Swimmingpool zurück und tauchte darin.«


  »Oh, deshalb waren Sie pitschnaß«, warf das Mädchen ein.


  »Am Grund des Swimmingpools fand ich den Apparat, der alle Geräusche auslöschen kann«, fuhr Doc fort. »Zweifellos hatte ihn D’Aughtell während des Angriffs auf Ricketts Haus in Betrieb gehabt. Aber dann trieb der Wind das Gas der Bomben, die ich geworfen hatte, auf den Swimmingpool zu.


  Daraufhin bekam es D’Aughtell offenbar mit der Angst, warf den Apparat in den Swimmingpool und versuchte zu flüchten. Das Gas hatte ihn groggy gemacht, und er taumelte und schlug mit dem Kopf gegen »den Zeiger der Sonnenuhr. Als wir ihn fanden, ließ er sich schnell eine Geschichte einfallen, um den Verdacht von sich abzulenken.«


  Das Mädchen starrte ihn wütend an. »All das hätten Sie mir auch früher sagen können«, schnappte sie. »Was war das für ein Dingsdagerät, das Sie auf dem Grund des Swimmingpools fanden?«


  »Es war in Stücke geschlagen worden«, erklärte ihr Doc. »Zweifellos hatte D’Aughtell das getan, ehe er es in den Pool warf. Niemand sollte dahinterkommen, wie es funktionierte, falls es gefunden wurde.«


  »Dann wissen Sie also nicht, was es war?«


  Der Bronzemann gab ihr darauf keine Antwort. Er schien sich ganz auf das Verbinden seiner Wunde zu konzentrieren.


  »Sie sind ein richtiges Ekel«, erklärte ihm die junge Frau.


  Doc rollte sich das Hosenbein wieder herunter und stand auf.


  »Was ist aus dem Mann geworden, der D’Aughtell erschossen hat?« fragte das Mädchen.


  »D’Aughtell wurde nicht erschossen, sagte ich doch schon.«


  »Nun, gut. Aber es fiel doch ein Schuß. Was ist aus dem geworden, der ihn abgegeben hat?«


  Doc Savage berichtete ihr von der Verfolgungsjagd und wie sie geendet hatte. Er sagte ihr nur das, was er gesehen hatte, nicht mehr,


  »Und als ich ihm den gelben Schal wegzog, war es Leland Ricketts«, endete er seinen Bericht.


  Retta Kenn atmete erleichtert auf. »So, der Roar Devil ist also tot«, sagte sie.


  »Nein«, berichtigte Doc sie.


  Sie blinzelte ihn an. »Wollen Sie sagen, Sie haben mich schon wieder auf den Arm genommen?«


  »Der Mann, der den Schuß abgab und davonrannte, war nicht Bürgermeister Ricketts«, sagte Doc Savage. »Er war einer der Männer des Roar Devils, der Ricketts oberflächlich ähnlich sah und wie Ricketts gekleidet war.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Durch genaues Beobachten«, erklärte ihr der Bronzemann. »Der Mann rannte nicht, wie Ricketts gelaufen sein würde. Und der Schuß auf D’Aughtell war absichtlich danebengesetzt worden. Er sollte mich nur noch mehr in die Irre führen.«


  »Sie meinen, das Ganze war ein Trick?«


  »Genau das. Um uns glauben zu machen, Roar Devil sei tot«


  Mit gerunzelter Stirn sah das Mädchen ihn an. »Sie scheinen großartig kombinieren zu können, das muß man Ihnen lassen.«


  »Aber mir unterlief ein schwerer Fehler«, sagte Doc. »Als D’Aughtell hier hinfiel oder vielmehr, sich fallen ließ, vergewisserte ich mich nicht, daß er von dem Anästhesiegas wirklich bewußtlos war. Er muß rechtzeitig gesehen haben, wie ich die Gaskugel fallen ließ, und hielt den Atem an. Damit bewies er Geistesgegenwart.«


  Das Mädchen lächelte ihn an. »So, Sie geben also zu, daß auch Ihnen manchmal Fehler unterlaufen. Das macht Sie direkt menschlich. Und was ist mit dem Wachmann, der ...«


  »Der hat niemand erschossen«, sagte Doc. »Ricketts war längst vorher tot, und seine Leiche war in die Gasse gelegt worden. Der Mann, den ich verfolgte, tauchte unter, und der Wachmann schoß in die Luft.«


  »Dann ist der Wachmann ...«


  »Er wird sich auf eine Überraschung gefaßt machen müssen«, sagte Doc Savage.
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  Der Wachmann hatte vorläufig noch keine Ahnung, was da auf ihn zukam. Er wurde von dem Staatsanwalt verhört und gab sich den Anschein, dessen Fragen frei und offen zu beantworten.


  »Wie lange sind Sie schon in Ihrem gegenwärtigen Job?«


  »Das ist es eben, was mir Sorgen macht«, murmelte der Wachmann. »Es war mein erster Arbeitstag, dort. Aber verstehen Sie, ich habe von früher her prima Referenzen.«


  Das Verhör ging weiter. Ein Polizist kam herein und sagte: »Wir haben da einen Telefonanruf für einen Thomas Toss.«


  »Das bin ich«, sagte der Wachmann hastig. »Geht es in Ordnung, wenn ich rausgehe und den Anruf annehme?«


  »Sicher.«


  Der Anruf für ihn war in ein Nebenbüro der Firma gelegt worden. Thomas Ross war darin allein. Er brauchte deshalb nicht zu fürchten, daß jemand mithörte.


  »Yeah?« sagte er in die Sprechmuschel.


  »Ich habe mehrere Befehle für Sie«, sagte eine Stimme mit fremdartigem Akzent rasch.


  Der Wachmann erkannte sie sofort wieder. »D’Aughtell!« entfuhr es ihn. »Sagen Sie, ist es nicht verdammt riskant, mich hier anzurufen?«


  »Das mag sein, aber es ist wichtig«, sagte die Stimme am Telefon. »Die Dinge scheinen doch nicht so gut gelaufen zu sein, wie wir dachten. Dieser Savage scheint Lunte gerochen zu haben.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte der Wachmann besorgt. »An meinem Ende ist jedenfalls alles glatt gegangen. Er glaubt, daß ich Ricketts erschossen habe und das der Roar Devil war. Er hat nicht gemerkt, daß Ricketts längst vorher tot war.«


  »Eben da sind wir nicht so sicher. Wir haben ihm die Sache zwar geschickt in die Schuhe geschoben, mit den Waffen, die wir ihm ins Haus geschmuggelt hatten, und dem falschen Brief aus seiner Schreibmaschine. Doch wir sind absolut nicht.«


  »Hören Sie, es würde auffallen, wenn ich hier allzu lange quassele. Sie sagten, Sie hätten Befehle für mich, D’Aughtell. Wie lauten die?«


  »Geben Sie ihren Job auf und verduften Sie, so schnell Sie können.«


  »Ist das wirklich ...«


  »Nein, vielleicht ist es nicht nötig, aber der Roar Devil will keinerlei Risiko eingehen«, sagte die Stimme am Telefon, »gehen Sie zur Ecke Spring und Metropolitan Street. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Klar«


  »Ein Kerl in einem knallgelben Coupe wird dort parken. Er ist einer der Spezialisten vom Boß, aber er ist von außerhalb gekommen und weiß noch nicht, wo der Boß zu finden ist. Lotsen Sie ihn hin. Der Boß hat einen Sonderauftrag für ihn, und deshalb will er ihn schnellstens sprechen. Haben Sie alles verstanden, was Sie tun sollen?«


  »Yeah. Und was wird aus Ihnen, D’Aughtell?«


  »Mich werden Sie nicht mehr sehen.«


  Es klickte in der Leitung. Der andere hatte aufgelegt.


   


  Der Wachmann hatte sein Aussage fertig diktiert, und er brauchte jetzt gar nicht zu tun, als ob er nervös war. Er war es.


  »Hören Sie«, erklärte er dem Personalchef der Firma, »ich bin noch ganz durcheinander. Es ist der erste Kerl, den ich jemals gekillt habe, und das hat mich geschafft. Könnte ich nicht den Rest des Tages freibekommen?«


  Das wurde ihm genehmigt.


  »Ich denke, ich werde angeln gehen«, sagte der Wachmann. »Dadurch beruhigen sich meine Nerven immer am besten.«


  Er durfte sofort gehen und fand sich eine Viertelstunde später an der Kreuzung Spring und Metropolitan Street ein. Es war eine belebte Ecke mit zwei Drugstores, einer Bank und einem Kaufhaus. Der vormalige Wachmann sah sich nach dem Mann im knallgelben Wagen um.


  Das gelbe Coupe stand inmitten anderer Wagen geparkt. Der Wachmann schlenderte vorbei, um sich den darin sitzenden Mann erst einmal anzusehen, und der war tatsächlich des Ansehens wert. Er schien beinahe siebzig Jahre alt zu sein, und nach seiner Aufmachung hätte man ihn für einen Patent-Medizin-Ausschreier vom Jahrmarkt halten können. Er hatte strähniges weißes Haar, eine runzelige, fast papierweiße Gesichtshaut und zwei enorm große Ohren. Auf dem Kopf hatte er einen breitkrempigen schwarzen Hut, und dazu trug er eine Ascot-Krawatte. Er saß da im Wagen und rauchte aus einer Pfeife mit Porzellankopf.


  Der einstmalige Wachmann klopfte an die halb heruntergedrehte Wagenscheibe. »Kenn ich Sie nicht von irgendwoher?«


  Dies bewirkte bei dem alten Knaben eine unerwartete Reaktion. Er fuhr herum, und der Wachmann starrte in die Mündung eines schweren Revolvers. Die Hand, die den hielt, war runzlig weiß und hatte mehrere Warzen, aber sie zitterte nicht.


  »Nur ein Cop könnte mit mit einer so saublöden Frage kommen«, schnarrte der Weißhaarige. »Los, steigen Sie ein und halten Sie Ihre Klappe, oder ich puste Ihnen den Kopf weg.«


  Der Wachmann stieg ein und lachte. »Ich bin Thomas Ross«, sagte er.


  »Mir doch egal, wie Sie sich nennen.«


  »Sollten Sie hier auf mich warten?«


  »Vielleicht sollte ich das.« Der Mann zog sich die Krempe seines schwarzen Huts in die Stirn, drückte den Starter, und mit krachenden Gängen lenkte er den altersschwachen Wagen in den Verkehr hinaus.


  Der ehemalige Wachmann – Thomas Ross war wahrscheinlich nicht sein wirklicher Name – musterte den Mann hinter dem Lenkrad und konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verbeißen. Als sie etwa eine halbe Meile gefahren waren, langte er unwillkürlich nach seiner Pistole, die er immer noch trug.


  Der alte Gentleman, der wie ein Patent-Medizin-Jahrmarktsausschreier aussah, schnappte: »Was haben Sie?«


  »Ihr weißes Haar – das ist eine Perücke!«


  »Na, und?« knurrte der andere. »Meinen Sie, bei so einem Job lege ich Wert darauf, jemand meine wahre Visage zu zeigen? Halten Sie den Mund, nehmen Sie die Hand von Ihrer Kanone und sagen Sie mir lieber, wohin ich fahren muß«


  Die Straße war zum Schluß keine richtige Straße mehr, sondern nur noch eine doppelte Fahrspur, die sich zwischen Bäumen hindurch den unteren Hang eines mächtigen schwarzen Felsberges hinaufschlängelte. Einer der markantesten geografischen Punkte rund um Powertown herum. Der Kühler des altersschwachen Wagens kochte, und zischend entwich der Dampf. Die Motor klingelte, als ob ihn mehrere Männer mit kleinen Hämmern bearbeiteten.


  »Das ist vielleicht ein Karren«, bemerkte der Wachmann abfällig.


  »Ist es noch weit?« fragte der Mann mit dem schwarzen Hut.


  »Nein.«


  Der Wagen rumpelte über einen kleinen Felsblock hinweg, und der eine Reifen verlor die Luft. Der Wachmann stieß einen Fluch aus, machte aber zunächst keine Anstalten, dem weißhaarigen Mann, als der ausstieg, beim Reifenwechsel zu helfen.


  Der Wachmann beäugte neugierig den Mann, von dem er jetzt sah, daß er einen Buckel hatte. Ein Gedanke schien ihm zu kommen.


  »Sagen Sie!« knurrte er.


  »Ja?« grunzte der Weißhaarige.


  »Viele von uns haben den Roar Devil noch nie gesehen«, sagte der Wachmann. »Ich zum Beispiel auch nicht. Wir kennen ihn also nicht vom Ansehen. Ich dachte nur ...«


  »Was dachten Sie?«


  »Daß Sie vielleicht der Roar Devil sein könnten.«


  Der andere starrte nur finster vor sich hin, und zog sich die Hutkrempe tiefer ins Gesicht. Der Wachmann stieg jetzt aus und half ihm beim Reifenwechseln. Dann fuhren sie in dem ratternden und Kühlerdampf verzischenden alten Wagen weiter.


  Sie kamen an einer Stelle vorbei, an der, offenbar erst kürzlich, eine Gesteinslawine abgegangen war.


  »Ein Erdrutsch?« sagte der alte Mann.


  »Nein. Ein paar der Jungs haben hier ein Kiste mit Trinitrotoluol – TNT – hochgehen lassen. Sie hofften, dadurch an Dove Zachies’ Versteck heranzukommen.«


  »Soll es denn hier in diesem Berg liegen?«


  »Sie sind sich da ziemlich sicher. Gleich zu Anfang der Sache schnappten sie zwei von Zachies’ Männern und verhörten sie unter Folter. Beide sagten übereinstimmend aus, das Versteck sei hier in diesem Berg. Aber sie wußten nicht die genaue Stelle. Daher blieb kein anderer Weg, als zu versuchen, durch Sprengungen auf gut Glück einen Zugang zu dem Versteck zu finden. Wir glauben, daß es eine Höhle ist.«


  Der Wagen rumpelte erneut über einen kleinen Felsblock hinweg, und einem weiteren Reifen ging die Luft aus.


  »Noch einen Ersatzreifen habe ich nicht«, murmelte der Fahrer.


  »So ein verfluchtes Pech«, sagte der Wachmann. »Nun, wir können auch zu Fuß gehen. Es ist nicht mehr weit.


  Sie machten sich auf den Weg, und der weißhaarige Mann mit seinem Buckel schien sich dabei schwer zu tun. Er blieb häufig stehen und beklagte sich.


  Sie kamen zu dem, was einmal ein Sägewerk gewesen war. Inzwischen war es» verfallen. Nur das Blockhaus stand noch. Erst schien es verlassen zu sein, aber als sie nahe herankamen, trat ein Mann mit einer Maschinenpistole heraus.


  »Wo sind die anderen?« fragte ihn der Wachmann.


  Der Mann zeigte mit dem Arm. »Oben auf dem Berg. Dort wird der Job jetzt endgültig zum Abschluß gebracht.«


  »Wie das?«


  »Sie haben Dove Zachies erwischt«, sagte der Posten mit der MPi. »Sie haben ihn zum Reden gebracht. Er zeigt ihnen gerade sein Versteck. Alle sind mitgegangen, um bei dem Rummel dabei zu sein.«


  »Rummel?«


  »Yeah«, gluckste der Posten. »Sie haben auch alle anderen Gefangenen mit hinaufgenommen, versteht ihr? Die Kumpel von diesem Savage und die anderen. Die werden alle zusammen mit Dove Zachies hochgejagt, mit dem ganzen Vorrat an TNT, der noch übrig ist. Durch die Erderschütterung wird wahrscheinlich der große Staudamm oberhalb von Powertown brechen. In dem Durcheinander, das sich dabei ergibt, setzten wir uns ab. Damit ist die Sache dann endgültig geritzt.«


  »Ein verflixt guter Plan«, sagte der Wachmann. »Sag uns, wo der Boß zu finden ist, ja? Dieser Kerl hier hat dringend mit ihm zu verhandeln. Der Boß will ihn sofort sehen.«


  Der andere schöpfte keinerlei Verdacht. »Immer genau nach Norden den Hang hinauf. Ihr könnt sie nicht verfehlen. Lange sind sie noch nicht weg.«


  Es war ein schwer begehbarer Felshang. Zweimal kamen sie an mächtigen Felstrümmern vorbei, die erst kürzlich herabgekommen sein konnten.


  »Das sind weitere Stelle, wo sie nach Dove Zachies’ Versteck gesucht haben«, sagte der einstmalige Wachmann.


  Der bucklige weißhaarige Mann sagte nichts. Gelegentlich murmelte er vor sich hin und mußte sich immer wieder zum Ausruhen hinsetzen, aber trotzdem kamen sie schneller voran als die Gruppe vor ihnen, die dadurch auf gehalten wurde, daß sie die Gefangenen mitzuschleppen hatte. Im ganzen waren es dreißig Mann. Einige trugen schweren Kisten und gingen sehr behutsam damit um. Die Gefangenen, sah man, waren immer noch mit Handschellen gefesselt.


  Der Wachmann beschleunigte seine Schritte.


  »Ich werde ihnen zurufen, daß sie auf uns warten sollen«, sagte er.


  Er legte den Kopf in den Nacken, aber der Ruf kam ihm niemals über die Lippen. Er japste vielmehr auf und fiel lang auf’s Gesicht. Mit einem gewaltigen Faustschlag von hinten hatte ihn der bucklige Weißhaarige niedergestreckt.


  Der Mann riß sich jetzt seine Perücke herunter, wischte sich das Make-up aus dem Gesicht und schlüpfte aus dem Gestell heraus, das ihm das buckelige Aussehen gegeben hatte.


  Der Gentleman, der wie ein Patent-Medizin-Ausschreier vom Jahrmarkt ausgesehen hatte, verwandelte sich in Doc Savage.


  Retta Kenn kam von hinten herangekrochen.


  »Whew! War das vielleicht eine holprige Fahrt am Boden hinter den Sitzen von dem Coupe«, beklagte sie sich.
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  Doc Savage brachte eine Injektionsspritze zum Vorschein, zog sie auf und versetzte mit ihr den Wachmann für die nächsten paar Stunden in Tiefschlaf.


  Retta Kenn sagte: »Den Posten im Sägewerk habe ich mit einer Latte niedergeschlagen und ihm anschließend soviel Schlaftabletten zu schlucken gegeben, daß er für’s erste ausgeschaltet sein dürfte«


  »Das war riskant«, erklärte ihr Doc. »Es hätte unseren ganzen Plan ruinieren können.«


  Sie lachte auf, als ob sie das nicht kümmerte. Ihr schien die ganze Sache jetzt wieder köstlichen Spaß zu machen.


  »Das war gelungen«, sagte sie. »Der Kerl hier ließ sich niemals träumen, daß es nicht D’Aughtell war, der ihn in der Fabrik anrief. Dessen Stimme hatten Sie großartig nachgemacht, aber ich fürchtete, der Wachmann würde Ihre Verkleidung durchschauen. Bei hellem Tageslicht sah man nur zu deutlich, daß es Make-up war.«


  »Das merkte er auch«, sagte Doc. »Aber er dachte, ich hätte mich verkleidet, um von den anderen Bandenmitgliedern später nicht identifiziert werden zu können.«


  Das Mädchen sah den Hang hinauf, wo sich die Gruppe des Roar Devils den Hang hinauf schleppte.


  »Wir sollten schneller gehen«, sagte sie.


  Das taten sie, aber vorsichtig, sich immer in Deckung haltend. Sie kamen an weiteren Stellen vorbei, wo Gesteinstrümmer herabgesprengt worden waren, auf der Suche nach Dove Zachies’ Versteck. Die Gruppe vor ihnen, unter der sie D’Aughtell ausmachen konnten, bewegte sich in Schlangenlinie in eine Schlucht hinein.


  »Sie ließen Dove Zachies und seine Männer in dem Häuschen im. Apfelgarten zurück, weil Sie genau wußten, daß D’Aughtell seinen Kumpels sofort einen Tip geben würde, wo sie Zachies abholen konnten, nicht wahr?« sagte das Mädchen im Gehen. »Das taten Sie ganz absichtlich, damit Zachies sie dann später zu seinem Versteck führen mußte.«


  »Das sind alte Geschichten«, erklärte ihr Doc. »Seien Sie lieber etwas vorsichtiger. Wenn sie uns jetzt entdecken, würden wir schwer in der Klemme sitzen.«


  Sie verhielt sich daraufhin auch tatsächlich vorsichtiger, duckte sich, als sie jetzt eilig zwischen Felsblöcken hindurchrannten – so eilig, daß sie sich fast verraten hätten, denn die Gruppe des Roar Devils hatte angehalten.


  »Bleiben Sie hier«, raunte Doc dem Mädchen zu. Das schien ihr nicht zu gefallen, aber sie sagte: »Nun, gut.«


  »Ich meine, Sie sollen wirklich hierbleiben«, fügte Doc grimmig hinzu. »Egal, was auch passiert.«


  »Ich weiß schon, was ich tue«, schnappte sie. »Sie brauchen mir nicht alles ...«


  Aber Doc war bereits wie ein Schatten davongehuscht, zwischen den Felsblöcken hindurch. Er gelangte sogar bis zu einer Stelle, von der aus er mithören konnte, was die Männer des Roar Devils redeten und verhandelten.


  Im Augenblick war es allerdings Zachies, der redete. »Vor gar nicht langer Zeit habt ihr Kerle mir einen Handel angeboten, nach dem ...«


  »Wo ist das Versteck?« krächzte eine Singsangstimme.


  Das mußte der Roar Devil sein.


  Doc Savage ging das Risiko ein und hob seinem Kopf hinter dem Felsblock hervor, aber vergeblich. Der Roar Devil war nicht zu sehen, nur volle zwanzig von seinen Männern. Jeden Moment konnten sie den Bronzemann hinter dem Felsblock entdecken. Er zog den Kopf wieder ein und beschränkte sich auf’s Lauschen.


  »Jetzt hört mal«, sagte Dove Zachies verzweifelt, »ich bin doch bereit, mit euch gemeinsame Sache zu machen und mich mit einem ganz kleinen Anteil zu begnügen. Ihr könnt das Material in meinem Versteck da benutzen, um eure Organisation zu vergrößern. Ich mache ebenfalls mit und ...«


  »Schon gut«, sagte die Singsangstimme. »Zeig uns, wo das Versteck ist.«


  »Ihr wollt euch also an die Vereinbarung ...«


  »Ja.«


  »Oh, danke!« japste Zachies. »Da seht, gleich hier ist das Versteck schon. Man braucht nur auf dies Stück Felsplatte zu treten, und schon schwenkt der übrige Teil hoch ...«


  Ein Fuß stampfen war zu hören und dann ein Knirschen von Stein. Erstaunte Ausrufe drangen herüber. Die Geheimtür mußte sich geöffnet haben.


  »Und da haben wir die ganze Zeit wie verrückt in der Gegend herumgesprengt«, lachte ein Mann auf.


  Doc Savage riskierte einen weiteren Blick, konnte aber nichts erkennen. Er horchte. Den Geräuschen nach defilierten die Männer in einen Tunnelgang hinein.


  Doc Savage wartete, bis es still geworden war. Dann hob er den Kopf. Niemand war zu sehen, aber auch der Höhleneingang nicht, falls es das war. Er kroch voran.


  An der einen Seite der Schlucht kam er zu einer raffiniert konstruierten steinernen Falltür, und sie stand offen. Zwei Männer mit automatischen Gewehren standen neben ihr Wache. Aber sie vernachlässigten diesen Job, hatten sich vielmehr vorgebeugt und horchten in den Tunnelgang hinein.


  Doc Savage brachte eine der kleinen Glaskugeln zum Vorschein, die ihm schon wiederholt gute Dienste geleistet hatten, und warf sie. Auf das leise Plopp hin, das sich bei ihrem Bersten ergab, fuhren die beiden Wächter herum, aber im selben Augenblick verloren sie auch bereits das Bewußtsein und sackten zusammen.


  Der Bronzemann zog sich die Schuhe aus und schlich zu dem Eingang des Tunnels vor, der leicht abwärts zu führen schien. Stimmengemurmel drang heraus.


  Es war ein wirklich guter Platz für eine Geheimtür. Bei jedem Regen würde das Wasser die Schluchtwand herablaufen und alle Spuren wegwaschen, die die Benutzer des geheimen Eingangs hinterlassen hatten.


  Doc Savage schlich in den Tunnelgang hinein, der mit Stufen abwärts führte. Zuerst waren die Stufen recht bequem, aber dann wechselten sie plötzlich in der Breite und in der Höhe, und der Bronzemann wäre dadurch im dunklen beinahe ins Stolpern geraten.


  Dann war voraus ein Lichtschein zu erkennen. Er kam aus einem höhlenartigen Raum.


  Mehrere Männer hatten einen anderen Mann auf die Schultern genommen. Der andere war Dove Zachies. Mit Hammer und Meißel bearbeitete er eine Stelle, die offenbar aus Beton bestand, aber so angemalt war, daß sie wie natürlicher Fels wirkte.


  »Raffiniert, nicht wahr?« sagte er. »Selbst wenn ihr mit euren Sprengungen einen Zugang zu der Höhle geschaffen hättet, bezweifle ich, daß ihr jemals die eingemauerten Kassetten mit den Dokumenten gefunden haben würdet.«


  Er schwitzte, der Hammer dröhnte, und Betonstücke rieselten auf die Köpfe der Männer herab, die ihn hochhielten.


  »Ich schätze, ich hätte eher auf euch hören sollen«, sagte Zachies. »Aber versteht doch, ich hatte Jahre gebraucht, um das Zeug zusammenzutragen. Und es hat mich eine Stange Geld gekostet, kann ich euch sagen! Aber dafür eröffnen sich dem, der die Dokumente hat, auch ungeahnte Möglichkeiten. Deshalb wollte ich sie zuerst nicht auf geben.«


  Der Meißel glitt ab und flog ihm aus der Hand. Jemand hob ihn auf, reichte ihn ihm wieder hinauf und schnauzte ihn an, vorsichtiger zu sein.


  Doc Savage veränderte seine Position. Er hielt nach dem Mann Ausschau, der sich Roar Devil nannte, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


  Monk, Ham und die anderen Gefangenen standen entlang der einen Höhlenwand, die Handgelenke mit Handschellen gefesselt.


  Dove Zachies hämmerte und meißelte eifrig weiter. Er schien nervös zu sein, fast panische Angst zu haben. Vielleicht redete er deshalb dauernd weiter.


  »Die Idee, das Material zusammenzutragen, kam mir vor mehr als zehn Jahren. Das war, als ein Kerl in meiner Bande eine Totenbetterklärung über einen Richter abgab, der einen Mann erschlagen hatte, aber niemals verdächtigt worden war. Ihr könnt euch sicher vorstellen, daß der Richter danach immer sehr nachsichtig zu mir war.«


  Der Hammer pochte, Betonbrocken polterten herab. Doc preßte sich dicht vor der Einmündung des Tunnels in die Höhle flach gegen die Wand.


  »Das meiste von dem Beweismaterial ist echt«, redete Zachies weiter. »Und bei dem, was gefälscht ist, wissen die Opfer das nicht.«


  »Mach endlich«, herrschte ihn jemand an.


  »Ich tu ja schon, was ich kann«, versicherte Dove Zachies nervös. »Nehmt mal das Material, das ich über den Burschen habe, der drauf und dran ist, Bürgermeister zu werden. Die Leute halten ihn für einen aufsteigenden jungen Politiker, der absolut ehrlich ist und niemand Vorteile zuschanzt – außer mir. Der Bursche wird alles tun, was ich ihm sage, einfach weil ich in den Kassetten, die hier eingemauert sind, Beweise habe, daß seine Schwester mal einen Kerl gekillt hat. Diese Beweise sind zwar frisiert, aber das weiß der Kerl nicht. Deshalb ist es der goldene Schlüssel für die Stadt, wenn der Bursche dort erst mal Bürgermeister geworden ist. Und die Kassetten sind gerammelt voll von solchen Dokumenten!«


  Er schlug erneut mit dem Hammer zu, und es gab ein Geräusch, als ob der Meißel jetzt auf Metall stieß.


  »Mit diesen Dokumenten werden wir alle Millionäre«, erklärte Dove Zachies den Männern, die ihn hochhielten. »Schon jetzt hat euch der Roar Devil zu einer der größten und bestorganisierten Banden gemacht, die es jemals gegeben hat. Mit dem Zeug in diesen Kassetten werdet ihr euch praktisch den ganzen Ostteil der Vereinigten Staaten unter den Nagel reißen können.«


  Er hat inzwischen das Loch in der Höhlendecke erweitert und zog eine jener feuerfesten Blechkassetten heraus, wie sie zur Aufbewahrung wichtiger Dokumente verwendet werden. Er reichte sie herunter, meißelte weiter, und noch fünf weitere Kassetten kamen zum Vorschein.


  »Ich hab’ die Schlüssel für die Kassetten bei mir«, sagte er.


  Sie ließen ihn von ihren Schultern herab. Alle, bis auf die Gefangenen, umringten ihn. Doc Savage riskierte es, Kopf und Schulter vorzustrecken, aber er konnte den Roar Devil nicht sehen. Der war von seinen Männern verdeckt.


  Geräusche verrieten jetzt, daß die Kassetten geöffnet wurden. Papier raschelte. Befriedigte Grunzlaute waren zu hören.


  »Ich hätte dieses Material leicht für ’ne Million Piepen an einen berufsmäßigen Erpresser verhökern können«, erklärte Zachies laut. »Jahrelange Arbeit und Tausende von Dollar waren nötig, es zusammenzubringen«


  Ein Mann sagte: »Sollen wir Zachies umlegen?« Zachies mußte Roar Devil ins Gesicht gesehen haben. »Sie – Sie wollen mich verraten?« kreischte er.


  Es kam zu einem kurzen Handgemenge, in dessen Verlauf Zachies japste wie ein von Jagdhunden erwischtes Kaninchen. Dann lag er am Boden und schluchzte vor Panik und Entsetzen.


  Die Singsangstimme des Roar Devils ließ sich vernehmen. »Diese Dokumente sind alles, was wir wollten. Wie Zachies sagte, sind sie von unschätzbarem Wert. Es sind alle Arten von Erpressungsmaterial gegen reiche und hochgestellte Leute. Damit können wir uns Vergünstigungen noch und noch einhandeln. Diese Dokumente sind das eine Glied, das mir zur Komplettierung meiner Organisation noch fehlte.«


  Er schien die Papiere durchzusehen, war aber immer noch dicht von seinen Männern umringt, und Doc konnte ihn nicht sehen.


  »Großartig!« bemerkte der Roar Devil. »Hier sind Beweise, aufgrund deren ein paar unserer bestbekannten Kriminellen sofort gehängt werden könnten. Bisher weigerten sie sich, meiner Organisation beizutreten. Jetzt werden sie ihre Meinung wohl ändern.«


  Dove Zachies am Boden jammerte: »Sie dürfen mich nicht killen lassen. Sie versprachen mir doch ...«


  »Maul halten!« wurde ihm erklärt.


  »Ja, benehmen Sie sich endlich wie ein Mann«, erklärte ihm Roar Devil. »Sie hätten sich doch denken können, daß wir Sie ebenso wenig laufen lassen würden, wie jene Männer von Doc Savage, da drüben.«


  »Was werden Sie mit mir tun?« japste Zachies.


  »Wie Sie wissen, haben wir mehrere hundert Kilo TNT mitgebracht. Damit werden wir Sie und Savages Männer so gründlich in die Luft sprengen, daß von Ihren Leichen nichts übrig bleibt, was sich identifizieren ließe.«


  In diesem Augenblick schaltete sich einer der Gefangenen ein. Es war Johnny, der hagere Geologe.


  »Durch eine weitere Sprengung dieser Größenordnung würde es wegen einer unterirdischen Erdfalte zu einer Gesteinsverschiebung kommen, durch die wahrscheinlich der große Staudamm oberhalb von Powertown einstürzen würde«, sagte er. »Ich schlage vor, daß Sie uns auf solche Art erledigen, daß dadurch nicht andere Menschenleben gefährdet werden.«


  Johnny hatte ganz ruhig gesprochen. Nichts in seiner Stimme verriet, welche Angst er ausstehen mußte.


  »Wahrscheinlich wird Doc Savage alle Straßen durch Polizei abriegeln lassen«, erwiderte der Roar Devil mit seiner Singsangstimme. »Erst bei einem Staudammbruch würden diese Straßensperren aufgehoben. Daher ist der leider nicht zu umgehen. Während der Detonation lasse ich meinen Apparat laufen, der alle Geräusche auslöscht, und ...«


  Ein Scharren und ein unterdrückter Aufschrei waren in dem Tunnelgang hinter Doc zu hören. Der Roar Devil hatte nicht laut gesprochen. Das neue Geräusch ließ alle herumfahren und erstarren.


   


   


  19.


   


  Ein Mann kam aus der Höhle in den Tunnelgang gehechtet. Der Bursche hatte nicht bei den anderen, sondern seitlich von der Tunneleinmündung gestanden, wo ihn Doc Savage nicht hatte sehen können. Er hechtete geradewegs auf den Bronzemann zu. Mit einem Fausthieb trieb Doc ihn zurück. Aber es war ein großer und starker Mann. Seine Hand hatte sich in Docs Jackett gekrallt, und er ließ nicht los.


  Das Jackett riß auf dem Rücken in der Mitte durch und wurde dem Bronzemann, bis auf die Ärmel, vollständig heruntergerissen. Der Mann taumelte damit zurück.


  Das Jackett zu verlieren, war eine kleine Katastrophe, denn in dessen Taschen befanden sich die Anästhesiegasbomben, mit denen der Bronzemann


  vorgehabt hatte, jene in der Höhle zu überwältigen. Er sprang vor und griff nach dem Jackett.


  Aber der Mann, der es hatte, erkannte wohl, wie wertvoll es war, sprang damit zurück und rannte davon.


  Doc wurde jetzt gleich von mehreren angegriffen. Ein Schuß fiel. Der Knall zerriß einem fast die Trommelfelle. Die Kugel pfiff haarscharf an Docs Kopf vorbei.


  Monk heulte auf. Renny röhrte. Beide warfen sich in den Kampf, obwohl ihr Hände mit Handschellen zusammengeschlossen waren. Dann mischten sich auch Ham und Johnny in das Handgemenge ein. Ebenso schlossen sich Dove Zachies und seine gefangenen Bandenmitglieder an, die wußten, daß sie hier um ihr Leben kämpften.


  Im nächsten Augenblick war die Höhle ein heulendes, schreiendes Durcheinander. Vierzig Männer kämpften auf einem Raum, der kaum zehn Meter Durchmesser hatte. Pistolenschüsse peitschten auf. Kugeln klatschten gegen die Höhlenwände und bohrten sich in Fleisch. Pulverqualm machte die Luft zum Ersticken.


  Die Singsangstimme des Roar Devil ließ sich vernehmen.


  »Das TNT!« schrie er. »Nicht schießen! Es könnte von einer Kugel getroffen werden.«


  Jeder hatte ihn gehört, und der Gedanke ließ alle frösteln. Von da an fiel kein Schuß mehr.


  »Jippie eh!« quäkte Monk, als er merkte, daß nicht mehr geschossen werden würde. »Auf so ’nen Kampf hab’ ich schon seit Jahren gewartet.«


  Doc Savage fand im Dunkeln einen runden, harten Schädel. Er ließ seine Hände zu dem Nacken des Schädels hinuntergleiten und drückte an einem Nervenknotenpunkt zu. Es war ein Spezialgriff, auf den Doc bei seinen anatomischen Studien gekommen war. Der Mann wurde durch den Griff paralysiert, würde sich für’s erste nicht mehr bewegen können. Doc wußte, daß es D’Aughtell gewesen sein mußte.


  Drei Männer versuchten sich zum Höhlenausgang durchzukämpfen, schafften es aber nicht. Einer wurde mit solcher Wucht gegen die Wand geschleudert, daß er daran bewußtlos zusammensackte. Ein anderer bekam einen Fausthieb an die Kinnspitze und ging knockout. Dem dritten wurde fast der Arm ausgekugelt, und schreiend warf er sich zu Boden.


  Monk brüllte immer noch wie ein Stier. Er liebte es, geräuschvoll zu kämpfen. Er fühlte sich in seinem Element und hatte den Spaß seines Lebens.


  Von Renny war nur ein gelegentliches Grollen zu hören. Aber wenn seine Riesenfaust irgendwohin traf, hörte man den Patscher aus allen anderen Schlägen heraus.


  Johnny kämpfte mit Gelehrtenwürde. »Jetzt bin ich doch superperplex!« sagte er einmal überrascht.


  Auf der anderen Seite der Höhle erging sich Ham in akademischen Flüchen darüber, daß er seinen Degenstock nicht dabei hatte.


  Doc Savage stolperte über etwas, als er sich die Höhlenwand entlangtastete. Das Etwas quiekte auf. Es war das Schwein, Habeas Corpus, in einem Sack. Jemand hatte es mitgebracht.


  Doc band den Sack auf, und das Schwein flitzte heraus und vergrößerte das allgemeine Durcheinander noch.


  Der Kampf, obwohl er um Leben und Tod ging, hatte auch seine komischen Aspekte. Zum Beispiel traf Monk einmal aus Versehen Renny und wurde prompt zu Boden geschlagen. Daraufhin fragte Monk jedesmal, wenn er im Dunkeln auf eine Gestalt stieß, »Wer ist das?« und handelte dann je nach der Antwort, die er bekam.


  Gelegentlich flammte eine Taschenlampe auf, wurde aber stets schnell wieder ausgeschaltet, weil der Lichtschein einen Ansturm von Gegnern bewirkte.


  Der Roar Devil verlor als erster die Nerven.


  »Raus hier!« schrie er. »Laßt sie uns nach draußen folgen, wo wir unsere Waffen gebrauchen können!«


  Doc hielt auf die Stelle zu, von der die Stimme gekommen war. Er breitete seine Arme aus, verursachte nicht das kleinste Geräusch und bekam auch Berührung mit der Gestalt, die geschrien hatte. Erst einmal bekam er einen mächtigen Schlag in die Rippengegend ab, der sich anhörte, als ob eine Axt auf Holz traf, aber dann schlug Doc seinerseits zu, landete einen Streifenschlag, der den anderen lediglich zurücktrieb. Es war Roar Devil, und er stöhnte. Bei dem Schlag in Docs Rippen hatte er sich die Handknöchel gebrochen.


  Doc schlug erneut zu und traf ihn voll, gerade in dem Augenblick, als Roar Devil seine Waffe abfeuerte. Seine Angst vor körperlicher Verletzung war wohl noch größer als die, mit dem Schuß das TNT zu treffen. Die Kugel prallte wirkungslos von Docs kugelsicherer Weste ab, und mit dem nächsten Schlag traf Doc wiederum voll.


  Im nächsten Augenblick hielt er einen schlaffen Körper in seinen Armen. Der Roar Devil war gegen die Höhlenwand geschleudert worden und von ihr bewußtlos zurückgeprallt. Doc hielt ihn nur solange, bis er sich überzeugt hatte, daß er noch atmete. Dann ließ er ihn zu Boden gleiten.


  Männer versuchten jetzt, durch den Tunnelgang zu entkommen. Leicht war es nicht, aber einzelne schafften es, und im selben Maße, wie sie sich nacheinander absetzten, verminderte sich das Catch-as-catch-can in der Höhle.


  Schließlich kämpften nur noch zwei Männer miteinander. Wütend, aber ohne ein Wort zu wechseln, hieben sie aufeinander ein. Einer landete einen besonders harten Schlag.


  »Autsch!« quäkte Monk.


  »Du häßlicher Affe!« knirschte der zweite Kombattant.


  »Ham!« piepste Monk mit seiner kindlich hohen Stimme. »Warst du das, mit dem ich die letzten fünf Minuten gekämpft habe?«


  »Hör endlich auf zu plärren, du Mißgriff der Natur!« schnappte Ham. »Wie sollte ich wissen, daß du das warst?« Warum hast du dich nicht gemeldet?«


  »Ich war heiser geworden«, schnarrte Monk. »Und warum hast du nichts gesagt? Ich hätte immer noch Lust, dir eine zu plätten.«


  Doc Savage fand eine Taschenlampe, ließ sie aufflammen und leuchtete mit ihr herum. Seine vier Helfer standen noch auf den Beinen, ebenso Dove Zachies und drei seiner Männer.


  Monk ließ endlich von Ham ab und fand am Boden einen Maschinenpistole, die jemand fallengelassen hatte. Mit seinen zusammengeschlossenen Händen brachte er sie in eine solche Haltung, daß er mit ihr feuern konnte, und hielt auf den Ausgang zu.


  »Warte!« sagte Doc scharf.


  »Ich geh raus!« knurrte Monk. »Wir dürfen die Kerle nicht entkommen lassen.«


  »Sie werden den Tunnelausgang mit ihren Waffen decken«, erklärte ihm Doc, »und dich abschießen, wenn du rauskommst.«


  Monk hielt inne. »Ja, das könnte sein.«


  Von draußen drang das Belfern einer Maschinenpistole an ihre Ohren.


  »Da legt schon einer los«, grollte Renny. »Verdammt, wir sitzen in der Klemme. In dem Tunnelgang gibt es nirgendwo Deckung.«


  »Zweifellos werden sie uns hier drinnen festnageln, bis sie sieh ein paar Handgranaten besorgt haben«, sagte Ham ominös. »Die werfen sie dann zu uns rein, und wir sind erledigt«


  Doc Savage fand zwei weitere Stablampen. Er hielt sie alle zusammen, so daß sie ein starkes Lichtbündel abgaben, und leuchtete herum. Er sah die Kisten TNT, die bei dem Kampf wunderbarerweise nichts abbekommen hatten. Er interessierte sich aber weniger für sie als für zwei große Kästen, die mit Traggurten ausgerüstet waren und in deren Nähe standen. Er beugte sich über sie.


  Monk kam herübergeschlendert. »Was ist das? Meinst du, es könnte uns helfen?«


  »Ein Apparat zur Erzeugung starker ultrakurzer Schallwellen«, erklärte ihm Doc.


  Monk schaute interessiert. »So?«


  Doc hatte die Kästen inzwischen umgekippt. Sie waren durch ein dickes Kabel miteinander verbunden. An beiden befanden sich Klappen, die sich öffnen ließen. Danach konnte man in das komplizierte Innere des Geräts blicken.


  »Eigentlich funktioniert es auf verblüffend einfache Weise«, sagte Doc. »Aber dieses hier natürlich nur auf kurze Entfernung. Um das Krachen der Sprengungen auszulöschen, muß es noch ein wesentlich größeres und stärkeres Gerät geben als dieses hier.«


  »Yeah, schon«, erwiderte Monk. »Aber nach welchem Prinzip arbeiten sie?«


  »Ultraschallwellen haben seltsame Wirkungen«, sagte Doc. »Du hast doch sicher schon einmal gesehen, was mit gewissen Insekten geschieht, wenn sie in den Bereich starker Ultraschallstrahlung geraten, wie sie zum Beispiel von Quarzkristallen erzeugt wird, durch die man einen hochfrequenten Wechselstrom schickt.«


  »Long Tom experimentiert damit herum«, sagte


  Monk. »Ich glaube, manchmal werden die Insekten sogar getötet.«


  »Genauso ist es«, sagte Doc. »Aber Ultraschall führt auch sonst zu merkwürdigen Phänomenen, von denen noch längst nicht alle erforscht sind.«


  »Und was tut er in diesem Fall, bei dem Auslöschen von Schall, meine ich?« beharrte Monk.


  Draußen belferte wieder die Maschinenpistole los, aber merkwürdigerweise wurde nicht in den Tunnelgang hereingeschossen.


  »Den Schall auslöschen kann dieses Gerät natürlich nicht«, erklärte ihm Doc. »Das ist unmöglich. Aber die ultrakurzen Schallwellen lähmen mit ihren Vibrationen das Gehörsystem so, daß es überhaupt keinen Schall mehr zu registrieren vermag.«


  »So, das ist also das Geheimnis der scheinbaren absoluten Stille?« fragte Monk.


  »Ja, das ist es.«


  Doc Savage betätigte an dem Apparat einen Hebel, der offenbar zum Einschalten diente, und drehte an den Abstimmknöpfen. Das Ergebnis war ohrenbetäubend.


  Die Höhle war plötzlich von einem dröhnenden Röhren erfüllt, das einem die Trommelfelle zu zerreißen schien. Es war ein Geräusch, wie es selbst Doc noch niemals gehört hatte.


  Er legte den Schalter auf »Aus«, und das Röhren erstarb.


  »Das erklärt, was mir bisher Rätsel aufgegeben hat«, sagte er. »Dieses röhrende Geräusch.«


  »Was erzeugt es?« fragte Monk.


  »Dieser Apparat, wenn er ungenau eingestellt ist«, sagte Doc.


  »So, das war es also«, polterte Renny. »Mann, ich hörte das Röhren ein-, zweimal, und ich konnte mir absolut keinen Reim darauf machen.«


  Doc Savage versuchte weiter, den Mechanismus des Geräts zu ergründen. »Man muß es sehr genau abstimmen«, sagte er. »Bei einem Gerät dieser Funktionsweise ist das nur zu verständlich.«


  »Und was machen wir, wenn du es zum Funktionieren bringst?« fragte Monk. »Wenn es allen Schall auslöscht?«


  »Dann könnte es uns helfen, zum anderen Tunnelausgang zu gelangen, ohne daß sie uns kommen hören«, sagte Doc. »Vielleicht gelingt es uns dadurch, sie draußen zu überrumpeln.«


  Zu ihrer grenzenlosen Überraschung war von dort draußen plötzlich eine weibliche Stimme zu vernehmen.


  »Heda?« rief Retta Kenn von draußen herein. »Ist da drin denn niemand mehr am Leben?«


  Doc Savage ließ das Schallauslöschungsgerät im Stich und rannte durch den Tunnel.


  Retta Kenn stand draußen im Sonnenlicht. In den Händen hatte sie eine Maschinenpistole, mit der sie die Männer des Roar Devil in Schach hielt.


  »Ich ließ sie sich, so wie sie einzeln rauskamen, in Reihe aufstellen«, erklärte sie aufgeräumt. »Diese MPi hatte einer der Wächter draußen neben sich liegen.«


  Doc starrte sie an, ohne etwas zu sagen.


  »Ich bin gut, nicht wahr?« sagte Retta Kenn. »Das müssen Sie doch zugeben.«


  Ihr Make-up war ruiniert, und ihr Gesicht war über und über mit Dreck beschmiert, aber sie strahlte.


  »Ich hatte Ihnen doch ausdrücklich gesagt, daß Sie mir nicht folgen sollten«, herrschte Doc sie an.


  »Es war nur gut, daß ich das tat.« Sie deutete auf die Gefangenen. »Sonst würden sie alle entkommen sein.«


  »Und als Sie mir in den Tunnel folgten«, erklärte ihr Doc, »stürzten Sie die Stufen runter und lösten dadurch vorzeitig Alarm aus. Sonst hätte ich alle, die sich in der Höhle befanden, mit dem Anästhesiegas erledigen können, und niemand wäre in Gefahr gebracht worden.«


  Sie lächelte ihn herausfordernd an. »Sie wissen auch buchstäblich alles besser, nicht wahr?«


  Doc Savage sagte nichts. Er begann, die Gefangenen zu durchsuchen und ihnen die Waffen abzunehmen, die sie noch hatten. Bei einem fand er die Schlüssel zu den Handschellen, mit denen seiner Helfer immer noch gefesselt waren, und er schloß sie los. Sie legten darauf die Handschellen den am gefährlichsten Aussehenden unter den Gefangenen an.


  Monk pustete zur Kühlung auf seine abgeschrammten Handgelenke. Während des Kampfes hatten ihm die Handschellen dort ganze Hautfetzen weggerissen.


  Er starrte die Gefangenen finster an und knurrte: »Ich hätte nicht übel Lust, die Reihe entlangzugehen und sie einen nach dem anderen knock-out zu schlagen.«


  Die Gefangenen duckten sich. Sie fürchteten wohl, er könnte seine Drohung wahrmachen.


  »Ich weiß, was ich tun werde«, entschied Monk. »Ich geh rein und schnür’ Roar Devil zu einem Paket zusammen. Damit der gar nicht erst auf dumme Fluchtgedanken kommt.«


  Mit einer Stablampe stakte er in den Tunnel hinein.


  Retta Kenn sah Doc Savage an. »Haben Sie genügend Beweise gegen diese Männer, damit sie vor Gericht bekommen, was ihnen gebührt? Sie sollten alle gehängt werden.«


  »Sie werden niemals vor einem Gericht erscheinen«, sagte Doc.


  Verblüfft sah sie ihn an. »Wieso nicht?«


  Doc Savage sah keinen Grund, ihr zu erklären, daß alle Gefangenen in die Spezialklinik eingeliefert werden würden, die er im Norden des Staates New York zur Rehabilitierung von Kriminellen unterhielt.


  Monk kam aus dem Tunnel heraus und schleifte triumphierend eine schlaffe Gestalt hinter sich her.


  »Da ist er!« grinste er und ließ die Gestalt zu Boden fallen.


  Ungläubig starrte Retta Kenn auf den bewußtlosen Roar Devil.


  »Aber das ist ja mein Boß, V. Venable Mear«, japste sie.


  Doc Savage ging zurück in die Höhle, einerseits, um sich zu vergewissern, daß keiner von den Männern drinnen wieder zu sich gekommen war und einen Ausbruchsversuch machen konnte, andererseits, um von Retta Kenn wegzukommen.


  Sie war eine sehr tüchtige junge Frau, mit mehr Nerven, als er jemals bei einer Frau angetroffen hatte. Manchmal glaubte er sogar, daß sie zuviel Nerv hatte, was sie veranlaßte, tollkühner als jeder Mann zu sein. All das irritierte Doc.


  Keines der Opfer des Handgemenges schien vorerst wieder zu sich kommen, und so widmete Doc Savage seine Aufmerksamkeit mehr dem Ultraschallerzeuger, der allen soviel Rätsel aufgegeben hatte.


  Es war ein höchst bemerkenswertes Gerät, der Wissenschaft um einige Jahre voraus. Doc beschloß, es in sein Wolkenkratzerlabor mitzunehmen und dort im einzelnen die Prinzipien zu ergründen, nach denen es arbeitete. Zweifellos hatte D’Aughtell es erfunden, und mit dem nötigen Nachdruck würde der wohl mit all seinem Wissen herausrücken. Sicher ließ sich das Gerät auch zu anderen, nützlichen Zwecken verwenden.


  Doc Savage hatte seine vorläufige Untersuchung des Geräts beendet und ging wieder ins Sonnenlicht hinaus.


  Monk hatte dort Retta Kenn beiseite genommen. Anscheinend war er dabei, ihr Dinge über Doc zu erzählen.


  »Er ist ein toller Kerl«, sagte sie. »Für ein Mädchen, das aufregende Abenteuer liebt, würde er einen großartigen Ehemann abgeben.«


  »Doc interessiert sich nicht für Frauen«, sagte Monk. »Aber wie wär’s mit mir als Ehemann?«


  »Da sei der Himmel vor!« rief das Mädchen entsetzt.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 71


  von Kenneth Robeson


   


  DIE ZAUBERINSEL


   


  An Bord des Trampdampfers ›Benny Boston‹ geschehen seltsame Dinge. Eines Nachts beobachtet die gesamte Mannschaft eine geheimnisvolle Stadt, die über der weiten See am Himmel zu schweben scheint. Und in der Stadt sehen sie deutlich eine riesige Pyramide, deren Spitze jedoch nach unten zeigt.


  Die Fata Morgana erscheint dem Schiff noch öfter, auch auf anderen Reisen. Und zwar immer, wenn es in die Nähe Neuguineas gerät. Und eines Tages, während einer solchen Erscheinung, verschwindet ein Matrose der Besatzung spurlos, Alle Versuche, ihn zu finden, scheitern.


  Als das Schiff Australien schon fast erreicht hat, entert er plötzlich quietschvergnügt und pitschnaß wieder an Bord. Er behauptet, die ganze Zeit in jener geheimnisvollen Stadt gewesen zu sein. Keiner glaubt ihm, aber dann erfährt. DOC SAVAGE davon, und er geht der Sache nach.


  Er gerät dabei auf die Zauberinsel und in jene Stadt, in der die Spitze der Pyramide in ihrem Zentrum nach unten zeigt. Als er begreift, was das bedeutet, ist es für DOC SAVAGE und seine Freunde schon fast zu spät ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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